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das große Sterben, Glutrot erglühen die Flammenzeichen,in Li lin finſtre Nacht Wäſt ſchlich durqh die Sande wollen den Brüdern die Hände reichen. eein Seit iſt vebend ärhee ht e n e J Gleichſchritt woll'n wir zur Sonne marſchieren, J
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Das dumpfe Joch zer brochen
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Ein Feiertag trotzalledem.
Halle,

Der 9. November iſt ein Ta
Es iſt auch ein Tag des Feie
Dies allerdings nicht in dem

fröhliche Feſte begeht, ſondern er
Vor allem iſt es aber doch ein

Der 9. November iſt der
Geburtstag der deutſchen Republik.

Die Flammenzeichen der kommenden Revolution züngel
ten ſchon früher auf; am 4. November bereits ſchlug die
Lohe in Kiel zu heller Flamme empor. Aber erſt am
Sonnabend, den 9. November 1918, nachmittags 2 Uhr
war es, als unſer Genoſſe Scheidemann, der viel
geſchmähte Scheidemann, von einem Fenſter des Reichs
tagsgebäudes in Berlin die deutſche Republik
aus rie. Scheidemann war es, der die Botſchaft von
dem kla gloſen Abgange der alten Gewalten und der
Aufrichtung einer uneuen, einer revolutionären Gewalt
unter dem Jubel Hunderttauſender verkündete.

Ein Jahr alſo iſt am morgigen Sonntag die deutſche
Republic. Sie hat ihre Wurzel ins Erdreich geſenkt,
und ſoweit in dieſen Zeiten überhaupt etwas ſicher iſt,
zweifel niemand mehr an ihrem Fortbeſtand. Richts
iſt weni er wahrſcheinlich als die Wiederkehr der Mon
archie, der Staatsform, unter der das deutſche Volk von

8. November 1919.
s Gedenkens.

ne, wie man laute
el ernſter.

Gedenkens.

den älteſten Zeiten her gelebt hat. Zugleich mit zwei
undzwaazzig Thronen verſchwanden auch alle politiſchen
Privilegien der beſitzenden Klaſſen, Herrenhäuſer, rück
ſtändige Wahlſyſteme in Reich, Staaten und Gemeindeun.
Deutſchland mit ſeiner tauſendjährigen monarchiſchen
Geſchichte wurde am 9. November eine demokra-
tiſche Republik.

Vielleicht ſind wir von dieſem gewaltigen geſchicht
lichen Ereignis zeitlich noch nicht weit genug ent-
fernt, um

ſeine ganze Bedentung
begreifen zu können. Von zwei Seiten her wird dieſe
Bedeutung vrerdunkelt. Von der einen wird immer dar
auf hingewieſen, daß dieſe Republik angeblich durch
ihre Schuld mit einem furchtbaren Frieden belaſtet
iſt, von der anderen wird den Arbeitermaſſen immer
wieder in ſchmerzlichſter Weiſe zu Bewußtſein gebracht,
et die demokratiſche Republik noch nicht die ſo

erwiegend größeren Teil der Arveitervewegicng ver
Vorwurf gemacht, er habe die Gelegenheit, in Deutſch
land den „ſozialiſtiſchen Zukunftsſtaat“ zu verwirk-
lichen, verſänmt.

Es iſt wahr, daß die dentſche Republik mit einem
furchtbaren Frieden belaſtet iſt, es iſt aber nicht wahr,
daß ſie daran im mindeſten Schuld trägt. Die Repu-
blik hat das bankerotte Erbe der Mon-
archie übernehmen müſſen, und die nationa
liſtiſche Behauptung, der an der Niederlage ſchuldigen
Monarchie wäre es möglich geweſen, einen beſſeren
Frieden zu ſchließen, hängt völlig in der Luft. Viel
mehr Wahrſcheinlichkeit ſpricht dafür, daß das Feſt
halten ander Monarchie über den 9. November
hinaus das deutſche Volk

noch viel tiefer in die Vernichtung
hineingeſtoßen hätte,

daß es dann nicht einmal möglich geweſen wäre, die Ein
heit des Reiches zu erhalten, die eben durch die Revolu
tion als koſtbares Gut in die Zukunft hinübergerettet
worden iſt.

Zur zweiten Anklage: es iſt wahr, daß die demokratiſche Aepublik Deutſchland noch nicht r
Republik iſt, die das Endziel der werktätigen Bevölke
rung bleibt. Es iſt aber nicht wahr, ſondern eine auf
dem Unverſtaud der Maſſen berechnete agitatoriſche Er
findung, daß es irgendeiner Macht möglich geweſen wäre,
aus den Trümmern des alten monarchiſtiſchen Deutſch
lands in einem „ſozialiſtiſchen Zukunftsſtaat“ hinüber-
zuſpringen. Für einen ſolchen Sprung fehlten alle Vor
ausſetzungen: die Freiheit nach außen, denn Deutſchland
wurde in dem gleichen Augenblick den kapitaliſtiſch
organiſierten Staaten des Weſtens tributpflichtig. Die
Freiheit nach innen, denn weder war die wirtſchaftliche
Entwicklung für einen plötzlichen allgemeinen Ueber-
gang zum Sozialismus reif, noch war die für einen
ſolchen Uebergang notwendige Ueberzeugung in der
Mehrheit der Bevölkerung vorhanden. Aus einem ver
elendeten Land, das in fremden Feſſeln liegt und deſſen
Bevölkerung in ihrer Mehrheit die Bedentung
des Sozialismus noch nicht erkannt hat,
t e h a Je S der Weltmit einem Schlage ein gelobtes Land maMilch und Honig fließt. en i dem

Es iſt das geſchichtliche Verdienſt der
dentſchen Sozialdemokratie, daß ſie, geſtützt
auf die politiſch geſchulten und klarblickenden Maſſen
ihrer Anhängerſchaft, aus der ungeheuren geſchichtlichen
Bewegung das herausgeholt hat, was zur Verwird

reicht ſind, daß vielmehr für le noch hart und aus
danernd gekämpft und gearbeitet werden muß, iſt nie
manden klarer als ihr ſelbſt. v

Indem die Sozialdemokratie die deutſche Republik
ſchuf, gab ſie dem deutſchen Volke jene politiſchen
Formen, innerhalb welcher es mit der gr ößten
Ausſicht auf Erfolg für eine Verbeſſe-rung jener unerträglichen Lage wirken kanun, in die
es durch die Schuld der alten monarchiſchen Machthaber
geſtürzt worden iſt, zugleich aber auch diejenige Form,
innerhalb welcher die arbeitenden Maſſen am leichteſten,
wenn anch hier nur unter Ueberwindung gewaltiger
Hinderniſſe und Schwierigkeiten, ihren ſozialen Auf
ſtieg vollziehen können.

Indem ſich das deutſche Volk die Freiheit im Jnnern
errungen hat, hat es ſich auch das Recht erkämpft, unter

e e n eAuf zur Febolutionsgedenffeter!

Niemand, der ein Anhänger der Re
publik iſt, darf verſänmen, den

Geburtstag der deutſchen Repuhnnl

in würdiger Weiſe zu begehen. Es ſoll ein Tag
des Erinnerns, des Gedenkens, aber auch des
Vorwärtsſchreitens ſein.

Aer ſopaldemolratiſche Verein Halle (6 P.

hat für Sonntag nachmittag 345 Uhr in der
„Saalſchloßbrauerei“ eine würdige
Feier arrangiert, die jedem Beſucher vor allem
auch einen wirklichen künſtberiſchen
Genuß bieten wird.

Zwei hervorragende Mitglieder
des Stadttheaters (Tenor n. Rezitation)
ſind für die dem Tage angepaßten, wertvollen
beſonvers ſorgſa ln zUammengeſtelite gonzer

(Krönnungsmarſch aus der Oper „Der Prophet“,
wertvolle Stücke aus „Parſival“, „Troubadour“,
„Die Stumme von Portici“, „Triumphmarſch
aus Aida“ und die wondervolle Ouvertüre aus
„Robespierre“) iſt außerdem erwähnenswert.

Jm Mittelpunkt der Veranſtaltung ſteht die
Feſtrede, in der der Wert des 9. November
für das deutſche Volk in ſeiner ganzen Bedeu-
tung gewürdigt werden wird.

Auf zur Revolutionsfeſer der 6. P. D.

h e e eden Völkern der Welt frei und gleichberechtigt zu ſein.
Dieſes Recht wird ihm durch den Gewaltfrieden von
Verſailles vorenthalten. Es muß ſich zur allgemeinen
Anerkennung durchringen, das iſt aber ein Werk, das
nicht in zwölf Monaten, in deuen die Leidenſchaften
eines vierjährigen Weltkrieges noch nachzittern, voll
bracht werden kann.

Das deutſche Volk brauckt ferner unter ſeiner gegen
wärtigen Staatsform ſich unr in ſeiner Mehrheit

zu ſozialiſtiſchen Grundauffaſſungen
zu bekennen,

um alle jene ſozialen Reformen in der Richtung zum
Sozialismus verwirklichen zu können, für die die wirt
ſchaftliche Entwicklung reif iſt. Keine politiſche Gewalt
herrſchender Klaſſen kann die arbeitenden Maſſen an
der Erreichung dieſer Ziele hindern. Hinderniſſe
bietet nur der Stand der politiſchenUeberzeugung des Volkes und der Höhegrad
der wirtſchaftlichen Entwicklung. Die erſten ſind im
geiſtigen Kampf zu überwinden, die zweiten können
unter keiner Form der Herrſchaft willkürlich über
ſprungen werden, man kann ſie nur erforſchen und durch
eine klug berechnete Wirtſchaftspolitik ſchrittweiſe zu
überwinden verſuchen.

Die dentſche Republik, die ans der tiefſten Not und
Verzweiflung eines Volkes geboren wurde, konnte nicht
im erſten Jahre ihres Beſtandes ein Rewerden. Aber ein politiſch reifes Volk e
ſchöpflichen ukunftsmöglichkeiten, die in ihr liegen, zu
würdigen wiſſen uad ſie gegen alle Anfeindungen un
verbeſſerlicher Lobredner des Alten, gegen alle Angriffe

lichung reif war. Daß damit letzte Ziele noch nicht ers l eines überſtürzten Fanatismus verteidigen. Frre
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werden an dem einmal beſchrittenen Weg, das hieße,

alle fruchtverſprechenden Keime zerſtören, die auf dem
zerwühlten, blutgetränkten Boden des Jahres 1918 auf
gegangen ſind. An em, was wir in Leid und Not er-
rungen haben, halten wir feſt. Von dem, was wir für
die Zukunft erſtreben, geben wir nichts auf.

Darum eußfen in dieſem Sinne heute ebenſo wie die Hun.
derttauſende vor einem Jahre auf dem weiten Platz vor dem
Berliner Bismargdenkmal aus frohem und vollem Herzen:
Es lebe die Republik!

Millionen in ganz Deutſchland jubelten am 9. Novem.
ber 1918 der Wendung der Dinge zu. Nur zu viele darunter,
die ſich bis zu dieſer Stunde abſolut nicht mit Tütlichkeiten
und Wirklichteiten beſchäftigt hatten und von der Revolution
alles erhofften, die des feſten Glaubens waren, nun müßte
mit einem Schlage der Himmel auf Erden errichtet werden.
Die find allerdings enttäuſcht worden. Die anderen aber,
die die Dinge ſahen, wie ſie lagen, die gehen gläubigen und
ſtarlen Schrittes den Weg weiter, der mühſelig zwar, aber
ſicher und gewih aufwärts führt.

Und wenn wir den Jahrestag der deutſchen Republik
feiern, dann bedenken wir all das, was uns die Um-
wälzung gebracht und was ſie uns nicht gebracht hat. Dann
gedenter wir des Großen, Hohen, 5vSeiligen, aser
auch des Schmutzigen und Schlechten, das die Revolution
uns brachte. Viel muß noch gefeilt, geebnet werden, damit
unſer Aufſtieg ſchneller und glücklicher von ſtatten geht.
Und es wird gefeilt werden.

Wenn wir arer ven Geburtstag der deutſchen Republif
feiern, dann vor allem darum, weil an dieſem Tage

die Bahn frei wurde
zum endlichen Vorwärtsſchreiten. Die Schranken ſind ge
en, cie Feßeln, die dem deutſchen Volke das Bewegen der
Glieder hemmten, geſprengt.

Die rieſige Flut, die eingedämmt ſich nicht entfalten
konnte, hat die Dämme zerbrochen, ſie hat, ſie mußte
manches überſchwemmen, hat ſich das Flußbett jetzt
bereits bereitet und wird es weiter tun; das Flußbett,
in dem die gewaltige J geregelt und vorzüglich vor
wärtsſtrömen kann zum All. Jede

Jedes.Ding 7 Zeit.nd wenn wir den 9. November feiern, ſo feiern
wir ihn nicht ohne tieferen Zweck. An etwas Großem,
Hohem, Gewaltigem wollen wir an dieſem Tage alle
Volksgenoſſen begeiſtern und wollen J Letzten das
mere r trotz alledem in jede enſchen Jn

Der Dranugzum Guten.
hn, der in jedem bewnht oder unbewußt ruht, ſi
ußert oder nicht äußert, anfzurütteln, zu lebendiger,

kräftiger Auswirkung zu bringen, zum Wohle unſcres
Volkes, zum Wohle der Menſchheit, das nicht zuletzt
ſoll her Zweck ves 9. November ſein.

Der 9. November iſt ein Tag des Ge-
denen eber auch ein Tag des Feierns

trotzalledem.
Und auch in vieſem Sinne rufen wir: Es lebe

die dentſche Republik

Repolution.

Aufperlender Quell
Und heiliges Erſchauern biſt du!

Wenn ich jetzt in dich hineinknie und die Arme auf
wärts gebogen Balſam trinke dem Herz, das alte Zeit
mir blutend in der Bruſt ließ, dann bin ich dein, dany
empfinde ich dich.

Revolution iſt Gnade.
Nicht jedem wird ſie. Nicht denen, die ſchmarotzend ihren
Namen herumführen. Nicht denen, die lauten Mundes
ſind. Aber die, wie ich nun ihr Herz wieder ſchlagen
höre und deren Seele zart wieder dem pulſenden Blute
lauſcht, mögen begnadet werden. Mögen denn
ich ſeyne mich, in Euch, meine Brüder, in Euch, meine
Schweſtern, Begnadete zu wiſſen, ſo nah bin ich Euch jetzt,
ſo verſtehe, erlebe ich Euch jetzt und Euer Weh.
So brenne ich meine Augen in die Euren und zittere
ob es nicht irgendwo auch in Euch klingt:

Revolution iſt Liebe.
Nicht jedem iſt ſie es. Jhr aber mit den Karabinern,
Jhr mit Eurem Streik, Jhr Matroſen auf den rot-
beflaggten Autos wiſſet: Nicht ihr ſeid die Revolntion.
Nicht Jyr tönende Demonſtranten und Diktaturſchreier!
Denn ein Wort, eine Zauverformel kennt Jhr nicht und
iſt nicht Euer Wille, denn wäre ſie es, dann lebte Revo-
lution heute in jedem Haus, dann ſchwänge ſie ir
ſchnellem Schwunge uns in neue Welt:

Revolution iſt Aufbau!
Denn wir liegenganz danieder. Und nicht ein Schlagen
auf Rednerpulte, nicht Reſolutionen und Räteſyſteme
ſind fruchtbar, ſind Revolution. Das ſeid nur Ihr ſelbſt,
wenn Euch die Gnade wurde. Wenn Jhr Balſam trinkt
den blutenden Herzen wie ich, der ich die Arme aufwärts

eiliges Erſchauern
in dich hineinknie, Revolution!

nd aufperlender Quell biſt du!
Januar 1019. Walther Victor
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Die Kieler rote Springflut.
Genoſſe Bernhard Rauſch. jetziger Vreſſechef im Reichs

wehrminiſterium, war damals Chefredatteur der Schleswig-Hol-
ſteiniſchen Volkszeilung und ſtand als ſolcher im Mittelpunkt der
gevolutionären Ereigniſſe in Kiel. Er ſchreibt:

Am 4. November des vorigen Jahres ſiel die Ge
walt über Kiel und den Beſehlsbereich der Oſtſeeſtation
in die Hände des Kieler Soldatenrates, des
erſten Soldatenrates der deutſchen Re-volutivn. Von der Kieler Förde aus ſetzte ſich die
welle in Bewegung, die in den erſten Novembertagen
des Vorjahres ganz Nord und Süddeutſchland über-
fſlutete und ſchließlich auch über den Steinmaſſen Ber-
lins mit brauſendem Giſcht zuſammenſchlug.

Dieſe Matroſenrevolte, die den eigentlichen Anſtoß
um Ausbruch der Revolution gab, hat außerhalb Kiels

nicht die ihr gebührende Beachtung ſinden können.
Denn während dort die Revolution bereits ſiegreich war,

verbot in dem übrigen Deutſchland der Kriegspreſſe-
dienſt alle Berichte, die nicht „amtlich“ waren. Wahr-
heitsgemäße „amtliche“ Berichte blieben aber aus guten
Gründen aus. Als dann die Feſſeln der Zenſur geſallen
waren, zog überall das Jntereſſe für die eigenen Au-
gelegenheiten den Blick vom Ausgangspunkt der Revo-
lution ab. Um ſo mehr ſoll am Jahrestag der Revolu-
tion der ſchickſalsſchweren Ereigniſſe des Vorjahres
gedacht werden.

Der Aufſtand bei der Flotte brach am 28. Oktober
aus. An dieſem Tage verhinderten die Heizer bei der
Hochſeeflotte vor Wilhelmshaven dreimal das Aus-
lanfen der Schiffe, indem ſie das Feuer in den Keſſeln
löſchten. Auf einzelnen Schifſen wurden bereits Lffi-
ziere geſagt geſetzt, und nahezu wäre es auf der Jade
zu einer Selbſtvernichtung der deutſchen Flotte durch
gegeite Beſchießung gekommen.

Der Grund der Meuterei war die Weigerung
der Matroſen, den angeblich geplanten
ewaltſamen Vorſtoß der Flotte gegenZug la nud mitzumachen, bei dem kurz vor dem

Fricdensſchluß das Leben von 80 000 Menſchen nutzlos
preisgegeben werden ſollte. Sie erklärten ſich bereit,
die deutſche Küſte gegen einen feindlichen Angriff zu
verteidigen, wollten aber die ſinnloſe Aufopferung der
Flotte nicht mitmachen. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, trotz
des törichten Geredes alldentſcher Offiziere, daß der von
den Matroſen geargwöhnte Vorſtoß niemals ernſtlich
geplant war. Enutſcheidend aber war hier der ſeſte
Glaube der Matroſen, der die dentſche Kriegsleitung
nach all ihren Wahnſinnstaten auch dieſer letzten, unge-
henerlichſten für ſog hielt. Bezeichnend für die Ge-
dankenrichtung der Matroſen iſt folgende Stelle aus
einem am 31. Oktober geſchriebenen Briefe:

Plötzlich hieß es, der Flottenchef will in der
deutſchen Bucht Flottenmonöver machen. Auf den
plumpen Blödſinn ſiel natürlich keiner herein. Man
bedenke aber auch dieſen Unſiün, jetzt mitten in
der Kriſis ein großes Flottenmanöver abzuhalten.“

Mitteninder Kriſis! Ein Auſatmen ging
damals durch das deutſche Volk. Nachdem am 5. Oktober,
auf Drängen Ludendorffs, der alles verloren gab, unſer
Waffenſtillſtandsangebot erfolgt war, bröckelte Stück
um Stück von der Macht des preußiſchen Militarismus
ab, die endgültig begraben wurde, als die Regierung
des Prinzen Max am 26. Oktober die Kommandagewalt
des Kaiſers beſeitigte und Heer und Flotte unmittelbar
der Reichsregierung unterſtellte. Aber kaum hatten ſich
die erſten Freiheitsblüten entfaltet, als ſchon der
Schnee der Reaktion anf ſie niederfiel. Die Alldeutſchen
entfalteten, um den Friedensbemühnngen der demo-
kratiſchen Regiernng in den Arm zu fallen, eine wilde
Agitation gegen die Regierung und zur Organiſierung
der nationalen Verteidigung. Da das Heer geſchlagen
war, blieb ihnen als letzte Hoffnung dieMarine, und in weſentlichen Teilen des Marine-
offizierkorys fiel die blutrünſtige Kriegstreiberei der
Alldentſchen auf nur zu fruchtbaren Boden. Komman-
danten führten vor den Schiffsbeſatzungen aus, daß man
lieber die ganze Floite in die Luftſprengen, als ſie dem Feinde ausliefern
wolle. Hier aber taten ſich beſonders Offiziere des
dritten Geſchwaders hervor, bei dem dann auch die
Menterei zuerſt ausbrach. Die Matroſen hatten das
Auslaufen der Flotte vereiteilt.

Von entſcheidender Bedeutung für den weiteren
Gang der Ereigniſſe war der Entſchluß des Chefs des
dritten Geſchwaders, zur Beruhigung der Mannſchaften
in den Kieler Hafen einzulgufen. Gegen
die Meuterer wurde mit der ganzen Strenge des Ge
etzes vorgegangen. In Maſſen wurden ſie verhaftet.
Aber die Nichtverhafteten wollten ihre Kameraden nicht
für Handlungen leiden laſſen, die ihnen allen nach
ihrer Meinung das Leben gerettet hatten. Am Freitag,
en 1. November beſchloſſen 2—-300 Matroſen die Frei-

laſſung ihrer geſangenen Kameraden zu fordern. Die
eputgtionen wurden kurz abgewieſen. Am. Sonnabend,
n 2. November, war das Gewerkſchaſtshaus für Ver-

ſammlungen der Matroſen verboten. Die Stimmung
wurde von Stunde zu Stunde hitziger, erregter. Am

bhalten von Verſammlungen gehindert, kamen die
atroſen auf den Gedanken zu demonſtrieren.
nd nun begann auch der Zuſammenhang der Matroſen-

revolte aus der revolutivnären Arbeiterbewegung in
Sſheinung u treten. Handzettel der Matroſen for-erten die gieler Arbeiterſchaft auf, ſich an einer am
Terntag, den 3. November nachmittags 5 Uhr geplanten

onſtration zu beteiligen.Der G bereut lies als Gegenmaßregel
Aarm ſchlagen, um die Soldaten in die Kaſernen un

h

Polksſtimme.

auf die Schiffe zu zwingen. Aber die Trommelwirbel
und Trompetentöne, die die ſonntäglichen Straßen von
Kiel durchhallten, hatten jetzt nur noch die eine Wir-
kung, eine kräftige Agitation für die Demonſtration zu
eutfalten.

Noch waren die Matroſen unbewaffnet, aber ſchon
ſetzte ſich in der Maſſenverſammlung unter freiem
Himmel ſpontan der Eutſchluß durch, die gefan-
genen Matroſen zu befreien. Es war ein
ewaltiger Zug, der ſich durch die Straßen von Kiel
ewegte. Am Eingang der Feldſtraße, in der das

Militärgefängnis lag, ſtieß er auf einen Kordon unter

Dieſer, von den Matroſen ſtürmiſch begrüßt, trat ſofort
in den Mittelpunkt der Bewegung, deren Verlauf ſeine
kraftvolle, zielklare Führerperſönlichkeit in der Folge
eniſcheidend beeinfluſſen ſollte.

Am Montag abend wurden die Verhandlungen mit
dem Gouverneür in Gegenwart von Haußmalin und
Noske fortgeſetzt. Da aber an jenem entſcheidenden
4. November den alten Machthabern alle Gewalt aus
den Händen geglitten war, waren die denkwürdigen
Verhandlungen für ſie nichts als ein ſchritt weiſes,
aber ſtäudiges Zurückweichen. Das zumSchutze des alten Regimes herbeigerufene auswärtige

Führung eines Lentnants. Erſt eine blinde Salve,
dann eine ſcharfe, 8 Tote, 29 Verwundete und
der Zug ſtürmte auseinander. Der kommandierende
Leutnant wurde niedergeſchlagen. Erſter und letzter
Kampf des alten Regimes gegen die Revolution.

e W e n e e
Ein

im Kampfe für die Errungenſchaſten der Revolution,
für Feſtigung und Ausbau der Demokratie in Staat,
Kommune nnd Betrieben, für Sicherung und Er-
weiterung der durch die Nationalverſammlung ge-
währleiſteten Volksrechte, für den Wiederaufbau
des Wirtſchaftslebens und Sozialiſierung der dafür

geeigneten Betriebe

ſt die ſopigldemolratiſche Preſſe

Wer bereit iſt, dieſe Beſtrebungen zu unterſtützen
und die errungenen politiſchen Freiheiten gegen
alle Angriſſe von rechts und auch von links mit
uns verteidigen will, wer Demokratie und Sozialis-
mus will, der

beſtelle und leſe die

zuverläſſiger Führer

Beſtellſchein.
Beim Verlag der „Volksſtimme“ G. m. b. H.,

Gr. Ulrichſtraße 27, Fernſpre er 5407, beſtellt der
Untexzeichnete ſür den Monat

Exemplar der „Volksſtimme“
zum Preiſe von Mk. 1 75 frei ins Haus.

Her Bezugspreis iſt an die Trägerin gegen
Aushändizung einer Quittung zu bezahlen.
Genaue Adreſſr uod deutlich jſchreiben!

Name

Wohnung

e e S e aDie Ruhe war hergeſtellt, aber es war nur die Ruhe
vor dem Sturm. Die Erregung ſtieg bis zur Siedehitze.
Der Vorſtand der ſozialdemokratiſchen Partei und der
Gouverneur beſchloſſen gleichzeitig und abhängig von-
einander, die Reichsregierung um die Entſendung von
Regierungsvertretern zur Beilegung des Kouflikts zu
bitten.

Die meuternden Matroſen aber, die ſoeben noch vor
einer dünnen Poſtenkette hatten zurückweichen müſſen,
ſaßlen jetzt den Entſchluß: bewaffnen! Und ſchon
am Vormittag des 4. November hatten ſie
20000 Gewehre in Händen und auch die Mehr-
zahl der Schiffsgeſchütze beſetzt. Damit hatten
ſie die Macht. Bei der Torpedo- und U-Diviſion wählte
jede Kompagnie vier Soldatenräte, die
am Montag, den 4. November gemeinſamtagten als erſter Soldatenratin Dentſch-
land. Sie begannen alsbald Verhandlungen mit dem
Gouverneur. Der Ton war der übliche, die Anrede
geſchah in der dritten Perſon.

Und doch beſaß der Soldatenrat bereits die unum-
ſchränkte Macht über Kiel und den Kriegshafen.

Freilich wax Kiel erſt eine Ecke in einem noch ruhi-
gen Deutſchland. Die revolutionären Matroſen brauch-
ten Hilfe. Jn erſter Linie die moraliſche Unterſtützung
der Arbeiterſchaft. Die Führer der Matroſen beſtürm-
ten deshalb die Leitungen beider ſozialiſtiſcher Parteien,
ihnen zu helfen. Dieſen war durch den Matroſenauf-
ſtand ein koſtbares Geſchenk nnerwartet und ohne
ihr Zutun in den Schoß geſallen. Unvergeßlich wird
die Mittagsſtunde es 4. November blei-
ben, in der warme Händedrücke den erſten
Bund zwiſchen Arbeitern und Soldatenin Deutſchland beſiegelten. Sie überbrückte
auch zunächſt die Kluft zwiſchen Mehrheitsſozialiſten und
Unabhängigen. Beide bildeten paritätiſch den Kieler
Arbeiterrat, gleichfalls den erſten in
Dentſchland!

Militär mußte Kiel wieder verlaſſen, und ſchon am Mon-
tag abend räumte man Noske bereitwilligſt Zimmer
im Stationsgebäunde ein.

Am Dienstag, den 5. November wehte über der
lotte, dem Kieler Rathaus und dem

Schloßturm die rote Fahne. Die alten Feſſelnwaren geſprengt, und jauchzende Freude ſtrahlte aus
den Augen der ſiegreichen Matroſen und aller, die die
endliche Befreiungsſtunde erſehnt hatten. Aber ſehr
bald zeigte es ſich, daß der Freudenbecher überzuſchäu-
men drohte. Die Marine war ein komplizierter Orga-
nismus. Dadurch, daß die alte Ordnung plötzlich zer-
ſtört, eine neue aber nicht fogleich da war, drohte ein
namenloſes Unheil heraufzuziehen.

Die Revolution bot in den erſten Tagen, als ihr
Ziel lediglich die Abwehr und die Befreinuüg war, ſehr
bald das Bild eines heilkloſen Dürchein-
anders, das zur völligen Auflöſung und Auarchie zu
führen ſchien. Deshalb war es für das Schickſal der
Kieler Revolution ein beſonderer Glücksumſtand, daß
an ihre Spitze ein Mann gelangte, deſſen Energie
und kluger Tatſachenſinn ihn befähigten, die
ungeheuren Schwierigkeiten der Neuordnung der Dinge

n kurzer Zeit zu überwinden. Dadurch, daß Noske
ſich allen exaltierten Forderungen entgegeuſtellte und
mit feſter Hand für Ordnung ſorgte, hat er am
meiſten dazu beigetragen, daß die Er-
rungenſchaften der Revolution feſtge-halten und geſichert werden konüten.

Mit unverwüſſtlicher Arbeitskraft und nuerſchrocke-
nem Mut ſtand Noske wie ein Fels in ſchäumender
Brandung. Mit Bewunderung und Dankbarkeit blick-
ten ſowohl die Marine, wie die Bevölkerung zu ihm
als unbeſtrittenen Führer auf, ſelbſt die, deuen
die Revolution Selbſtzweck, jede Ordnung zuwider war,
und denen das Erreichte nicht genügte, wichen ſcheu
vor ſeiner Energie zurück. Willig beugten ſich die Offi-
ziere ſeinem Kommando, und wo er vei den Matroſen
erſchien, brauſte ihm Jubel entgegen. Am Diensta
den 5. November herrſchte in den Straßen Kiels no
eine wilde Schießerei, aber ſchon am Donnerstag konnte
Noske lachend ſeſtſtellen, daß der einzige Ort, wo noch
geſchoſſen wurde, die bei den Matroſen beliebten Schieß-
vuden waren. Am Donnerstag, den 7. Nvvember wurde
Noske unter brauſendem Jubel von einer Matroſen-
verſammlung zum Gouverneur von Küäel er
hoben, nachdem ihn die Reichsregierung bereits gebeten
hatte, die Geſchäfte zu übernehmen.

Nunmehr konnten auch die politiſchen Parteien die
nenen Macht verhältniſſe ausnutzen ſür die Neuge-
ſtaltung der Staatsordnung. Man war ſich
von vornherein klar darüber, daß man die Mit-
arbeit der Beamtenſchaft nicht entbehrenkönnte, aber ebenſo auch darüber, daß dieſe der Kontrolle
bedürfe. Deshalb ſetzte man in Kiel bereits am 7. No-
vember neben die wichtigſten Staats- und Kohmunal-
beamten Beiräte, und der gemeinſame Akbeiter-
und Soldatenrat erließ eine Proklamation an
die Bevölkerung Schleswig-Holſteins, in
der die Einſetzung ciner neuen proviſoriſchen Proviu-
zialregierung verkündet wurde.

Am Sonnabend, den 9. November vollendete der
Sieg der Arbeiter und Soldaten in Berlin, was die
Kieler Matroſen begonnen hatten. Die Kieler Be-
wegung verſchmolz mit der Erhebung im ganzen Reiche
zu der einen großen deutſchen Revolnution,
die den alten deutſchen Obrigkeitsſtaat endgültig und
für alle Zeiten begrub.

In Kiel aber konnte Noske bereits am 11. Novem-
ber einen r herausgeben, deſſenfolgende Stellen ebenſo bezeichnend ſind für Novske, wie
für den durch ihn entſcheidend beeinflußten Gang der
Revolution:

„Jn Berlin iſt eine arbeitsfähige neue Reichs-
regierung gebildet worden. Eine ſozialiſtiſche Mehr-
heit wird mit einigen Fachmiuniſtern beſtrebt ſein, mit
allem Nachdruck auf das raſcheſte wieder Orbnung und
geregelten Verkehr in Gang zu bringen, wie mir yente
morgen der Reichskanzler verſichern ließ. Eine bal-
dige ungeſtörte Wirtſchaft auf allen Gebieten tritt
wieder ein. Der Sieg der ſozialiſtiſchen Arbeiter und
Soldaten iſt im e Reiche ein vollſtändiger. Jede

ie neue Regierung iſt ausſichts-

Weiteres Blutvergießen iſt ausgeſchloſſen, wenn
tollköpfige Unbeſonneunheiten, die weder unſerem
Lande, noch unſerer Stadt dienen können, unter-
bleiben. Jch mahne auf das dringendſte, daß von nun
an jeder im Gefühl ernſer Pflichterfüllnug ſeinen
Geſchäften nachgeht, abſolute Ruhe und Ordnung in
der Stadt bewahrt. Wenn das geſchieht, wird es mög-
lich ſein, Stadt und Wirtſchaft ungetayrda in den

glich
Am Abend des 4. November trafen der damalige

Staatsſekretär Haußmann und Noske in Kiel ein.

en hineinzubringen, der uns die Möglichkeit ver
chaffen ſoll, unſer Land und unſer Volk einer ſchönen

Zukunft entgegenzuführen.“



Miiwirkende:

für den dienstlich verhinderten terrn Ernesti)
WILLIAM BLRT (Tenor), Mitglied des tialleschen Stadliheoters,

Sozlaldemokrafischer Verein Halle a. S. (S. P. Dy

umd r n rrryrrr nndrn III J III III III V III rn rn r IIISonnieq, den 9. November, nachmittags 5 Uhr, in der Saalschlogpßrauerei

evolufions-CGedenkfeſer.
Die Fesfrede wird vom Genossen AlIGUSTI WVINNIG gehaölten.

HEDVWVIG JONAS (Rezitotionen), Miqlied des Halleschen Stadliheeters.
GOERLACH. KAPELLE Konzert. Einlriflspreis 1.50 Mark.

n Vertretung
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Alle Genossen, Genossinnen, Freunde unserer Parfei und Anhänger der Republik werden gebeten, sich an dieser würdigen Feſer Vollzählig zu befeiligen

h S 2 J CStadtsThesſe
Sonntag. den 9. Nov. 19,
nachmitiegs 3 Uhr:

Fremdenvorstellung

Wamanſa
Operettenthsater.

Anfang 8 Uhr
7 bei ermäbigt. Preisen:ſ 070 e un nS uberkdte. ff. g8 v iMontoeg, d. 10 Nov. 19,

Anlkg. 7, Ende II Uhr
Wüheim Teil.

Burleske-Optt. nach der
deutschen beitung
v. F. Zehn u. R. Genée.
Musit v. Anh. San
Prächülge Ausstaltung!

Sonntag nachm. 4

Fernruf Nr. 1224 Fernrul Nr. 5738.
7

2 r re e

e J
4

i 3 n Aharry Liedtke JThalig Theater
Gaſtſpiel des

rum lernen AMel: Stadttheater Perſonals.
Sonntag den 9. November 19 e I. Teil. rabends 7. Uhr e G indem reizenden Lustspiell e engnach dem bekannten Re- TeeEine Lausbubengeseb. r man von S bomtesse Doddy

nach Wilh. Busch S e Felix Holländer. hunt. Mitw. d. gesamten y Vorführung 4.(00 6.10 8.20Der II. Teil enthält
eine kurze Wieder-e des en. Leo eukertM Vorführung: 4.49 6.50 9. 10. 2 Mselitta etrj

Dreher
Die lieherchule.

I Lustspiel in 3 Klassen.
I nauptrolle:- Ela Speler. Volksstück in 3 Akten.

Be h nach L'Arronge.h Vorkfübr 400 6.10 8.20. 53a r ung 20 S Vorſührung: 4.40 6.50 9. 10

Erwachsene 0,70--9, 00.

n 0.35-1,30.
ab r 10.

e.C leeren
Balata u. haarriem
ieiert sofort in elle

Breiten Lager
Ernst Rarius,

inh. Theodor Schaal,
Germarstrasse 2.

Fernr. 1281. 8

lochfeine und einfache
Herrenzimmer

Muſteallen Pianos
und Muſikinſtrumente.

Beginn 4 Uhr. S

r Sr
S

S 5

r

Speise zimmer
Schlaſzimmer

/Saalschloss- Brauerei
rozte“ u Heute und tolgende Tage:

Pos W eremnke. n o en 44 z i Soh' ager!
Fin rei des Reinertrages ist zur en von

Kosten für den Feriensufenthalt armer hallescher

Kinder im Auslande und zur Unterstützung 99 t

vertriebener Deutschen bestimmt.

mit dem el sehr beliebten Schauspieler

e Bruno Rastner.n „Dan Glähe entgegenalte und Totentanz.

in der Hauptrolle:

n 12. November:

Einlasskarien zu S. 4. 2 50. 2.- u. l. Alk. giide W'olter.

„Jankt Nikolaus gen stadt

Das tahedid en on ind dis zertanzten Schuhe.

äen 13. November

sowie Textdach. b. Reinh. Koch, Alte Promenade la

S Stäutisches Jugendamt. fem 9 t e z 24, 4 3 o

e Nov von d V m herre
Ersthiassiges Künstterkonzeri

Die Uage c an en uns die renaunrzten Schube.

d Sonntags Einlass 4.4681 h Anfang 3 Uhr. Wirjchstr. 54

Zum Husschank gelangt Franziskaner Lelstbräu.
Konzert -Dierilon Siegſried Kummer. m T wä t S. Karnixol,
Talias e. Frekag, den 14. November 19 c geg. Junifilz, Velour usw., werden gewaschen, ucksinVortrags-Rhbend gelärbt, nach neueslen formen umge- beſtes h

u arbeilel und in bekannl sauberer Aus- Heilmittel Aliniee
jührung geliejert, empfiehlt

A. Tenmer,
Hutfabrik, Mittelstr. 6, I.

hedraudte Mönel.

Vollſtändige
Zimmereinrichtg.
Alt-Rah.Wahnzimm

Sofa, ſechs Polſterſtühle
wei Seſſel, Büfeit, Näh
tiſch, Auszichtiſch, Ofen
ſchirm, Eiagère, 2 Fenſter

Uebergardinen,
alles für 2300 Mk.

Speiſezimmer,
Eiche,

Herrenzimmer,
echt Eiche,

für 2100 Mark,
elegante

Saloneinrichtung,
dunkel Mahagoni,.

Nußb.Büfeits. Plüſch
ſofas, Schreibtiſch,

Bücherſchränke, Veriikos,
Kleiderſchränke,

Tiumeaus, Spiegel, Bett
ſtellen mit Matratzen,

Waſchtiſche mit Marmor
und Spiegel,

alles noch gut erhalten
verkauſt

friedtien Peileke
Geiſtſtraße 25.

Haſenfelle
kaufen zu Höchſtpretſen

Gebr. Dang.owitz,Fiſcherplan 2 2. U 1148.

TITIKarbid-
Fahrrad und Tiſch

Lampen
in großer Auswahl.

Batterien
S ſtets friſch.
Kelzell a

Karhid eingetroffen
u. in allen Mengen abzugeb.

KiP. Krause, Naert,
Kleine Ulrichſtraße 18 a.
90 O. w. NIcoiaus u. Frau, Mitgl d. Bund. deuitsch. Tee

alen
Tägl. abends 7, Uhr:

vie z kannte Hat
pie. v. R. Benazky,Se L. Tirſch a G.

Oktav n. Wien a 0.
Sonntag nachm. 3/

der kleinen Preiſen
Dornröschen,
Märchen v. S. Hennig

Borverkauf iſt eröffnet.

z O O.
Sonntag. den 9. Nov. 19,

nachmittags 3 Uhr

Konzert
vom SeifertOrcheſter.

Leitung:
Muſikdir. Rich. Seifert.

Eintrittspreije:
Erwachſene l. M.
Kin er --.50

Donnerstag, 13. Nov. 19,
abends 8 Uhr:

l. Gezellchaſtz-Komert

von der Kapelle des
l. Landesjäger-Regtso. T

Bruno Claus,
Gr. Steinsirabe o5.,

a gaumburg an der Saale

(Kioline).
en

Nähe Hauptbahnhof
empfiehlt ſeine Lokalitäten zum gemütlicher
Aufenthalt. Parteiblatt liegt dort aus,

3 Könige,iesen-krtolg a jpüon Aben

da alxevönlte erstklassige Progrann

Sio hat etwas. rn
Anfang der Sonntags vor-telungen nachm. 3 V Uhr

S Burg- Kaffee,
Weilssenfels, Gr. Burgstr. 13/15.

Angenehmer
Familien-Aufenthalt.
Tanziehranstalt „Goldener Hirsch,
Leipzigerstrasse 63. Fernsprecher 593
37 t Mitgl. d. Bund. deutsch. Tanzleht

er nächste Zirkel fürAnfänger beginnt am n. Der 1919 2. an. n
Ausser cen üblichen Anfängeränzen werden An
peassende moderne Tänze gelehrt. Ferner finde

Anstands- und Anmutsunterricht statt.
Gefl. Anmeldungen erbiiten rechtzeitig

Halloria
Xeue

alloria
Srügerstrasse 3.

Zewirtschattung.

Eröffnung:
Sonnabeng don 8. Nov, [919,

Hans Ascherl.

Reſt Zun Freiſhit



nütlichen

dort aus,

arieté,
Klaussiſ,

n Aben

progan
I

lachstüme

m. s h b
J

3/15.

tta alt.

r Hirsch,
precher 593
sch. Tanzlebt.

In i
werden auch

Ferner
cht statt.
tzeitig
eutsch. Tand

rrrr-j7

Halle, Sonnabend, 7. November 1919. 1. Beilage zur Volksſtimme.
3. Jahrgang Nummer 258

Die Novembertage 1918 in Halle.
Von Kiel kommt die Nachricht, daß die Matroſenſich widerſetzen, daß ſie dort auf den Straßen in ge

waltigen Maſſen demonſtrieren, daß unſer Genoſſe
Noske dort angekommen, ſtürmiſch und begeiſtert von
den Matroſen egrüßt und daß er Gouverneur
von Kiel geworden iſt. Vor den Geſchäftsgebäuden
der hieſigen Zeitungen ſtauen ſich dichte Menſcheuknäuel
und leſen begierig die neueſten Nachrichten. Die einenleſen ſchweigend und gehen wieder ort andere bleiben
re und unterhalten ſich lebhaft. Auf den Straßen
er Stadt wird von Tag o Tag der Verkehr lebhaſter.

Fann kommt die Nachricht, der Kaiſer ſolle ab
danken.
mann dieſes Verlangen geſtellt. Größer und ſtärkerwird das Menſchenßewimmel auf den
Straßen. mmer erregter die Unterhaltung des

dan munkelt von allerhand ungewiſſen
orgängen, die r auch in Halle in den Kaſernen be-

reits abſpielen ſollen. Niemand weiß etwas Beſtimm-
tes, um ſo größer die Unruhe unter dem Meuſchen-
ewoge. Die Zahl der Feldgrauen unter dem Publi-
um wird größer und größer, allmählich zeigen ſich

ganze Trupps Feldgrauer, die zum Teil
ſchon demonſtrierend durch die Hauptſtraßen marſchieren.
Es iſt der 8. November. Die
Straßen ſind ſo zahlreich geworden, daß ſie dem Straßen
bild ein beſonderes Gepräge rn und jedem Tieſer-
blickenden die Erkenntnis beibringen, daß auch iwr
Halle die Revolution ihren Siegeszug ange
treten hat. Man hört, daß in der Nacht vom 7. z um
8. Novemberin allen Kaſernen erregte Ver-
handlungen gepſlogen und Soldaten-Kommiſ-
ionen gewählt worden ſind, die mit den Kommändo-

tellen Vereinbarungen getroffen haben. Alles iſt bis
dahin ohne blutige Zuſammenſtöße vor ſich
egangen. Was weiter werden ſoll und kommen kann,

iſt niemandem recht klar. Die Maſſen harren beklom-
men dem, was wohl noch werden mag.

In dieſer Stunde völliger allgemeiner Ungewiß-
eit kommen Genoſſen des Vereins- und
ezirksvorſtandes der alten ſozialdemokratiſchen

Partei am 8. November frühmorgens zuſam-
men und beraten. Nach kurzer Ausſprache iſt man
ſich klar, daß man den Dingen nicht tatenlos zuſehendürſe. Als galt es, mit den Soldaten Fühlung
zu ſuchen, um ihnen unſere Hilfe anzubieten. Das er
kennt man und mit einem kurzen Schreiben wurde
ein Genoſſe zu dem inzwiſchen proviſoriſch ge-
wählten Soldatenrat Dieſer befindet
ſo gerade in einer wichtigen Beratung auf dem Büro
er Kommandantur in der Karlſtraße. Vor dem Ge-

bäüde iſt eine regelrechte Soldatenverſammlung auf
offener Straße. Das Publikum wird durch Wachtpoſten
von der Soldatenverſammlung ferngehalten.

Unſer Genoſſe tritt an einen der Poſten heran und
teilt mit, daß er im Auftrage der alten ſozialdemokrati-
chen Parteileitung den proviſoriſchen Soldatenrat zu
prechen wünſche. Sofort läßt der Poſten unſeren Ge-

noſſen durch. Drinnen, im Geſchäftszimmer der Kom-
mandantur, geht es lebhaft zu und über den zahlreich
verſammelten Vertrauensleuten der Soldaten ruht
eine erfreuliche ruhige Würde. Seinen Brief vor-
zeigend, macht ſich unſer Genoſſe ein wenig Platz, um
zu den leitenden Perſonen des proviſoriſchen Soldaten
rats zu gelangen. Dieſe nehmen von dem Schreiben
Kenntnis, zeigen ſich offenſichtlich erfreut und laden die
Parteileitung für den Abend zu einer gemein-
ſchaftlichen Sitzung ein. Nach Erledigung ſeines
Auftrages verläßt unſer Genoſſe die Kommandantur
und erſtattet ſeinen Auftraggebern Bericht.

Man beſchließt, den Verſuch zu machen, mit den Un-
abhängigen in Fühlung zu kommen, in der Erkenntnis,
daß in ſolcher Stunde alle anderen Fragen zurückzu-
treten haben vor der einen großen re
Wie kann eine einheitliche Aktion zuſtandekommen

Verſuchte perſönliche Fühlung erweckt dafür
günſtige Ausſichten, denn es wird bekannt, daß
auch die revolutionäre neue Reichsregierung gemeinſam
durch Vertreter der alten Partei und der r.
zu ſammengeſetzt iſt. Aber ſchon am Abend machen
unſere Genoſſen eine verbitternde h
Es iſt gemeinſchaftliche Sitzung des Soldatenrats mit
Vertretern beider ſözialiſtiſcher Parteien. Unſere Ge-
noſſen ſprechen ebenfalls zu den brennenden Augen-
blicksfragen und ſind bemüht, den anweſendan Sol-
daten durch Rat und Tat zu e hre langjährige
Erfahrung in der Partei und Gewerkſchaftsbewegung
leiſtet nützliche Dienſte. Sichtlich befriedigt hören die
Soldaten unſere Genoſſen an und die Sitzung verſpricht
einen harmoniſchen Verlauf. Da können es einige Ver-
treter der Unabhängigen nicht überwinden, ver-letzende und gehäſſige Bemertun en gegen unſere Ge
noſſen zu äußern und bringen ſo den arteitrae in die

rörterung. Sie fallen damit zwar bei den Soldaten
Fündlich ab, aber die Kameradſchaftlichkeit der

orver handlungen iſt zerſtört. Mit Ent-
ſchiedenheit kehnen die Soldaten die Hineintragung des
Parteiſtreites ab. Nicht umſonſt wollten ſie in den ver
loſſenen Stunden ihr Leben für die Revolution aufs
Spiel geſetzt haben. Das bringen ſie deutlich zum Aus
druck, daß die U. S. V Sebaſſigteiten bald verſtummen.
Und ſo nehmen die Verhandlungen noch einen zweck-
dienlichen Verlauf. Während der Beratung erſcheinen
zwei Offiziere, Gruner und Ferchland, und bitten
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Jm Auftrage der Partei hat Scheide- G

Feldgrauen auf den

zugegen zu werden, weil ſie ihre Perſon in den Dienſt
er Revolution ſtellen wollen. Sie begegnen Mißz-

trauen, 3 grige Mannſchaften, die ſie mitgebracht
haben, erklären, daß man den beiden Offizieren Ver-
trauen ſchenken könne. Beide ſind brauchbare Fachoſſi-
g. Unſere Genoſſen ſtellen ſich auf den Standpunkt,
aß man e nicht ſchlechthin ausſchalten dürfe,

nur weil ſie Offiziere ſeien, man könne
teil ganz gut brauchen und ſolle deshalb nur prüfen,
ob ſie Vertrauen verdienen. Die Vertreter der Unab-
rigen ſprechen C gegen die Zulaſſung aus, doch
chließen ſich die Soldaten unſerem Standpunkt an.
runer und Ferchland bleiben und leiſten beide ſpäter

im Soldatenrat ſehr nützliche Dienſte. Ferchland macht
ſpäter plötzlich eine r Schwenkung nach der

kalen Seite, als es ihm gelungen war, im
ldatenrat etwas mehr Einfluß zu gewinnen.

Die Revolution iſt im Anfang nur eine Soldaten
revolution, und ſo teilt OberbürgermeiſterRive dem' Soldatenrat mit, daß er zu Verhand
lungen mit ihm bereit iſt. Der Soldatenrat erklärt ſich
in erſter Linie mit der ere gung und Aufrechterhal-
tung der bürgerlichen und militäriſchen
Ordnung. Er übernimmt die Verwaltun e Die Beamten aller behördlichen Organe
erklären ſich bereit, ihre Pflicht weiter zu erſüllen.

ie im Gegen
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Der Volksſturm kam. Deutſchland ward frei
Die Throne ſtürzten. Klirrend riß
Die letzte Kette. Und ein Schrei:
„Licht! Licht!“ durchbrach die Finſternis.
Nun ſorgt dafür. daß Dunkelheit
Nöe mehr umfängt den Menſchenblick!
Nun wirkt im Sinn der großen Zeit:
Pflanzt Würde, Freude, Lebensglück!

en

Nevolutionsplakate erſcheinen, worin in fetten
d aben zur Ruhe und Ordnung auſgefordert
wird.

Der 9. November iſt da. Jm „Volkspark“
ſtant ſich eine Rieſenmenge verſammelter feldgrauer
Soldaten, Soldaten und wieder Soldaten. Der große
Garten vermag ſie kaum zu faſſen.

Auf den oberen Terraſſen ſtehen die Mitglieder
des proviſoriſchen Soldatenrats. Sein Vorſitzender,
Adamski, eröffnet die Verſammlung mit einer ein-
leitenden Anſprache. Dann will er unſerem Genoſſen
Thiele das Wort erteilen, da zerrt an ihm ein be
kannter U. S. P.-Mann herum und ſucht ihn zu veran
laſſen, einem anderen Redner das Wort zu erteilen.
Adamski ſchüttelt den kleinlichen Störenfried und Revo-
lutionshelden verdrießlich von ſich, ſo daß dieſer beiſeite
treten muß. Dieſe kleine charakteriſtiſche Tragik-
komödie wird zum Glück nur von wenigen bemerkt, ſonſt
hätte ſie Anlaß ſein können, daß dieſe gewaltige Sol
datenverſammlung in bitterſter Weiſe geſtört werden
konnte. Einige unſerer Genoſſen, die dieſe Szene mit
beobachtet haben m ſich ſchweigend an und ſind um
eine weitere Erfahrung reicher.

Der Verſammlungsleiter Adamski läßt 1 alſo
nicht beirren und erteilt unſerem Genoſſen iele
als erſten Reoner das Wort. Jn einer r An
ſprache kennzeichnet dieſer die er Revolu-
tion und findet am Schluſſe ſtürmiſchen m Nach
ihm erhalten Albrecht und Kunert das Wort.
Jhre Ausführungen klingen weſentlich an
ders als die des Genoſſen Thiele. Dieſer hat mit
keinem Worte, mit keiner Andeutung den tiefen
Riß, der durch die Arbeiterklaſſe geſt. geſtreift. Was
hier zu reden iſt braucht ja auch dieſen unglückſeligen
Streit gar nicht berühren. Anderer Meinung aber ſind
die beiden anderen Redner, die nach ihm ſprechen.
Albrecht wie auch Kunert benutzten dieſe Gelegenheit
zu recht deutlichen Seitenhieben gegen uns, S in
dieſer Stunde ein warmes Wort für die Einheit der
ſozialiſtiſchen Strömungen zu finden. Jhre Reden
ind keine erhebende Anfeuerung, ſondern eine nackte
ufpeitſchung. Aber auch dieſe Reden erhalten ſtürmi-

chen Dre Es ſprechen noch einige andere Redner,
nun wird der bisher nur proviſoriſche Soldatenrat feſt

eingeſetzt und beſtätigt.
Nach der Verſammlung wogen die Maſſen der Sol

daten durch die Straßen und demonſtrieren. Solche und
ähnliche Demonſtrationen der Arbeiter wechſeln
in den folgenden Tagen a in denStraßen der Stadt ab. Der Markt iſt mehrfach der
en gewaltiger Maſſenverſammlungen,bis allmählich die großen Volkskundgebungen nachlaſſen.

Inzwiſchen haben die Funktionärederalten
Partet einen ſtändigen Aktionsausſchuß ge-

mit den Unabhängigen erweiſen ſich als trügeriſch. DieUnabhängigen ſchalten im Gegenteil bei r rin
ſetzung des proviſoriſchen Arbeiterrats die alte Partei
völlig aus. nfolge ihres Uebergewichts gelingt es
ihnen, einen Arbeiterrat zuſtande zu bringen, der
eine reine Jntereſſenvertretung der Uün-abhängigen Partei iſt. Dieſe Tatſache macht ſich
höchſt nachteilig ſür die gemeinſchaſtlichen Verhandlun-
en des Soldatenrats mit dem Arbeiterrat bemerkbar.
s kommt zu ernſtlichen Reibungen und ſchließlich er

zwingt der Soldatenrat, daß auch Vertreter der
alten Partei, wie auch ſolche der Gewerkfkſchaften
mit in den Arbeiterrat aufgenommen werden. Bei
verſchiedenen Anläſſen ſtellt ſich der Soldatenrat in ſeiner
großen Mehrheit gut denſelben Standpunkt, den die
neuen Vertreter im Arbeiterrat von der alten Partei
einnehmen. Das gehäſſige Auftreten der U. S. P.-Ver-
treter erregt wiederholt den ſtärkſten Unwillen
bei der großen Mehrheit des Soldatenrats. Nur ſchwer
iſt das Zuſammenarbeiten möglich infolge der häufigen
Erörterung parteipolitiſcher Streitfragen. Mit großem
Eifer ſucht der unabhäng ge Arbeiterrat den Soldaten
rat in ſei. Parteiſchlepptau zu nehmen. Es gelingtdas nicht ſo recht, darum wird der Soldatenrat als
„reaktionär“ verdächtigt. Jn Wirklichkeit beſteht nur
eine unterſchiedliche Auffaſſung über gewiſſe Fragen
e beiden Körperſchaften. Wiederholt erklärt der

oldatenrat einſtimmig, rückhaltlos hinter der Re-
raten Ebert-Haaſe zu ſtehen. Nur für kindliche

eußerlichkeiten zeigt er wenig Sinn, z. B. folgende:
Eines Tages beantragt der unabhängige Arbelterrat

durch ſeinen Beauftragten Kilian, daß die Straßen
bahnen in Zukunſt mit roten Fähnchen ge-
ſchmückt fahren ſollten. Für ſolche unbedeutende
Aeußerlichkeiten zeigt der Soldatenrat mit Recht kein
Verſtändnis. Mit ſchallendem Gelächter wird der
r aufge nommen. „Kinker-itzchen, Kinkerlitzchen!“ ſchallt es von allen
Seiten und faſt einſtimmig wird der Fähnchen-
antrag abgelehnt. Die Straßenbahnen fahren weiter,
ohne rote Fähnchen.

Die Tage und Kochen fliegen wie im Sturmſchritt
vorüber. Allmählich kommt das Bürgertum wieder zur
Beſinnung. Ein Bund der Republikaner wird
gebildet. Die liberalen Strömungen gründen die
neue Deutſch- demokratiſche Partei. Aus den
rechtsſtehenden Nationalliberalen entſteht die neue
Deutſche Volkspartei und die Konſervativen gründen
die Deutſchnationale Volkspartei. Alle
dieſe Gruppen ſuchen aus den Trümmern des alten
Deutſchen Reiches zu retten, was nur irgend gerettet
werden kann. Poſtbeamte, Eiſenbahner, Privatange-
2 Fue ſich ad halten Verſammlungen ab uns
uchen ſich zu ſammeln unter neuen Anſchauungen uns

zu neuen Zielen.
So geht der November zu Ende. Allgemein wird

der Wunſch rege, anſtelle der ungeregelten Zuſtände
bald eine neue Rechtsordnung erſtehen zu ſehen. Die
Frage der Einberufung einer neuen geſetzgeben-den Nationalverſammlung taucht auf undwird lebhaft erörtert. Die hieſige Kartelorgant-
ſation der alten Partei nimmt in einer ſtark beſuch-
ten Mitgliederverſammlung am 22. November zu all
dieſen Fragen Stellung. Nach einem Referat des Ge
noſſen Thiele erklärt der Verein die baldige Ein-
berufung einer Nationalverſammlung für wert
und wendet ſich entſchieden gegen die bereit
aufkommenden bolſchewiſtiſchen Beſtreb-
ungen.

Dieſe Stellungnahme der Halleſchen Genoſſen ſteht
im völligen Einklang mit der Auffaſſung, die auch die
e im ganzen Reiche zur Frage der Nationalver-
ſammlung und zum Bolſchewismus einnehmen. Bei
der großen Maſſe des Volkes findet dieſer klare Stand-
punkt Anklang, er wird auch in Halle zum Sammel
punkt für alle, die weder das alte reaktionäre Regi
ment wieder herbeiwünſchen, noch ſich zu putſchiſtiſchen
Experimenten verleiten laſſen wollen. So verſtreichen

Sammlung der

bildet. Jeden Abend zu einer beſtimmten Zeit kommen
ſie zuſammen. Die Hoffnung auf gemeinſame Aktionen

par-Pramienanleihbe
10. bis 26. November.

die Novembecrage s ganzen Reiche in allmählicher
eiſter.

Wie zu Anfang die Soldatenrevolution ſich
ſelbſt rettete durch eine gewiſſe vernünftige
Mäßigung, ſo rettete die Geſamtrevolution
des deutſchen Volkes ſich ſelbſt durch weiſe
Beſchränkung. Das wird erſt in ſpäteren Jahrenmanchem zur Erkenntnis kommen, der heute mit dem
Verlauf der Revolution und mit ihren Ergebniſſen nicht
ufrieden iſt. Halle war ein ſtarker Gefahrenherd für

die Errungenſchaften der Revolution. Daß die wich
tigſten Ergebniſſe der Revolution erhalten ge
blieben ſind, daß Halle nicht noch Schlimmeres erlebt
hat, iſt nicht jenen lauten Schreiern zu danken, die in
Halle und im Reiche glaubten, die Welt allein nach
ihrem Kopfe regieren und geſtalten zu können. Wir
beſinden uns heute als Einzelperſon wie als Volk ni
in glänzenden Verhältniſſen, und doch haben wir alle
Urſache, uns der Umwälzung im November 1918 in
würdiger Genugtuung zu erinnern. Viele alte
Schranken ſind gefallen und durch die r r poli
tiſchen Tore wird das deutſche Volk auch wieder den
Weg zu beſſeren wirtſchaftlichen Verhältniſſen
finden. Reinhold Dreſcher.
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W Fdolufn in Krlund.

Von Emil Pikard.
Nach der Einnahme von Libau im Auguſt des Jahres

(o15 richtete die Mariueſtation der Oſtſee in Liban eine
Dperationsbaſis der Kriegsflotte für die ruſſiſchen Ge
wäſſer ein. on der Ruſſe hatte die Bedeutung von
Libau als Truppenlager und Kriegshafen erkannt. Mit
der im Jahre 1808 von Frankreich bewilligten Milliar
denanleiye wurde der großzügig angelegte, einzige eis-
freie Kriegshafen in der Oſtſee erbaut. Ebenſo wurden

roße Truppenlager in der ſogen. Marineſtadt für die
Landarmee augelegt, ſo daß große Truppenmaſſen Libanu
als Operativnsbaſis benutzen konnten. Auch eine voll
i neu eingerichtete Schiffswerft, 2 große Trocken
ocks und ein Schwimmdock wurde errichtet. Auf der,

durch eine ſich weit in die Oſtſee hinein erſtreckenden
Mole geſchützte Reede, kann die größte Kriegsflotte ſicher
wie in Abrahamsſchoße vor Anker gehen.

Schon bei Beginn des Krieges am 4. Auguſt 1914,
hatte der Ruſſe die Werft und Dockanlagen geſprengt
und alle Maſchinen unbrauchbar gemacht und verbrauut.
Die ganze Widerſinnigkeit des Militarismus trat hier-
bei zu Tage. Beim Rückzuge aus Kurland im Jahre
1915 wurden dann noch die ausgedehnten Forts, Kaſerue-
ments und ebenſo alle Brücken im Kriegs- und Handels-

fen geſprengt. Bei der Einnahme Libaus fanden die
Deutſchen ein wahres Cyaos vor. Als Schreiber diefes
jedoch im Herbſt des Jahres 1916 nach Libau ſtrafverſetzt
wurde, da hatte die deutſche Arbeitskraft aus dieſem
Chaos wieder eine brauchbare Operationsbaſis zum
Schutze der deutſchen Grenze zu Waſſer und zu Lande
hergeſtellt. Die verſenkten Dampfer, die, die Einfahrt
zur Reede und Hafen ſperrten, waren gehoben, die Hafen-
anlagen waren inſtand geſetzt und die Brücken wieder
aufgebaut worden. Die einheimiſche Arbeiterſchaft hatte
unter der ſattſam bekannten militäriſchen Leitung ein
kärgliches Brot gefunden.

Leider hatte die militäriſche Leitung es nicht ver-
ſtanden, Sympathien für Deutſchland unter der ein-
eigen Bevölkerung zu erwecken.
olgungen der Letten, Unterdrückung und

keiten waren wie überall in den beſetzten Gebieten, ſo
auch in Libau und Kurland an der Tagesordnung.
Wie die deutſche Regierung hoffen -konnte, es würde
ich in Kurland eine Mehrheit der Bevölkerung für den
lnſchluß an Deutſchland finden, war allen politiſch auf-

geklärten Kameraden ein großes Rätſel. Aber man
hoffte den Krieg zu gewinnen, ſo machte der Militaris-
mus ſich hierüber keine Sorgen. Man glaubte nach dem
Sprichwort: Biſt du nicht willig, b ich Gewalt,
unter Aſſiſtenz der Manteufel, ffs uſw. mit den
Letten fertig zu werden.

Feſtſtehende und beweisbare Tatſache iſt, daß die
militäriſchen Machthaber in Libau gewillt waren, Kurland zu annektieren. Als im Sommer 1918 die Regie
rung beim evt. Friedensſchluß eine r
ventilierte, da waren es die Spitzen der
Marinebehörden in Libau, die eine offene Front gegen
die Regierung propagierten. Nur der Geiſt der Mann-
ſchaft in der Marine machte den Herren zu ſchaffen.
Der Armee glaubte man ſicher zu ſein.

Der Geiſt der Marinemannſchaften war für die
militäriſchen Machthaber ein Schmerzenskind. Wie
konnte es aber auch anders ſein? Wer ſich in Deutſch-
land, in Flandern oder an Bord eines Schiffes politiſch
verdächtig machte, der wurde nach Libau abgeſchoben.
Als im Sommer 1916 die Dispoſitionsurlauber der
Werft in Kiel in eine Lohnbewegung eintraten, wurde
ich mit der Einreichung und Vertretung der Forderung
beauftragt. Nach der erſten Verhandlung mit der Werſt-
leitung war ich reif für Libau und wurde als ſtaats-
gefährlicher Verbrecher im Einzeltransport nach dort

ebracht. Doch auch in Libau bewahrheitete ſich das
prichwort: „Die Kraft, die Böſes will, auch oftmalsGutes ſchafft“, wie der Verlauf der Revolution in Libau

bewieſen hat.
Der Station der Oſtſee in Kiel war die politiſche

Stimmung der Mannſchaft in Libau und den anderen
Stationen in Kurland nicht unbekannt. Aber nichts
gelbe dieſe zu beſſern, im Gegenteil. Alle Kennzeichen

er Etappenherrſchaft waren in Kurland in verſtärkten
Maſſen anzutreffen. Schikanöſe und ungerechte Be-
handlung der Mannſchaften, Schiebereien der Offiziere
waren Tatſachen, mit denen wir uns als unabänderlich
abgefunden hatten. Die Menagekommiſſionen der ein-
zelnen Kommandos führten einen ſortgeſetzten Klein-
krieg gegen die Betrügereien der Verſorgungsſtellen
und Proviantämter. Die Verpflegung wurde von Mo-
nat zu Monat ſchlechter. Die Stimmung der Kamera-
den war an dem Punkte augelangt, wo das Schlimmſte
befürchtet werden mußte.

Unter ſolchen Umſtänden kam der Oktober 10918
heran. Durch Urlauber und durch die Zeitungen drang
die Kunde von der Zuſpitzung der politiſchen Verhält-
niſſe in Deutſchland auch nach Kurland. Gerüchte von
der Erſchütterung der Weſtfront gingen von Mund zu
Mund. Die Verſuche mit der a r Regierung und das Verlangen der O. H. L. zur Einleitung
der Wafſſenſtillſtandsverhandlungen wurden eifrig ver
folgt und beſprochen.

Gegen Ende Oktober blieben die Zeitungen aus der
Heimat aus. Gerüchte vom Sturz der Regierung, vom
Waffenſtillſtandsangebot der Regierung des Prinzen
Max von Baden, das Kaiſer-Ultimatum des Genoſſen
Scheidemann ſteigerte die Erregung unter der Mann
(9aſt immer e Hierzu kam noch, daß die Menage-ommiſſion der Marine- Abteilung Libau immer wieder

vergeblich um eine Beſſerung der Verpflegung mit den
vorgeſetzten Dienſtſtellen ver handelte. Die Verhältniſſe
ſpitzten ſich immer mehr zu und drängten zur Löſung.Am 5. November, nachmittags 22 r weigerte 4
die 4. Marine- Kompagnie zum Dienſt abzurücken. Sie
verlangte Verhandlungen mit dem Kommandeur von
Kurland und ſtellte folgende Forderungen auf:

1. Ab r des n2. beſſere Verpflegung, ſtändige Kontrolle der Me
nage durch die Kommiſſion, die zu dieſem Zweck
vom Dienſt befreit iſt;

m in eines Mannſchaftsansſchuſſes, der alle
erſönlichen Angelegenheiten der Mannſchaft der
ompagnien mit dem Kompagnie- und Abteilungs-

führer regelt.

preußiſchen Militär, eine Verſammlung der

Politiſche Ver-

rmee und

arvelierverdandes in och Genoſſe Hartig, und der

Schloſſer Kähler aus Kpre r BVemer-
kenswert iſt, daß Kähler vor einigen
Wochen von den Unabhängigen und Lom-
muniſten auf der Vulkanwerft in Ham-

burg u r m r androhte ſhn mit Erfäufen und weigerte
ich, weiter mit in zu arbeiten, weil erbreite ſog ſt geblieben iſt. DieſerMann trat, als noch perſönlicher Mut da-
n gehörte, trotzdem er Weib und ſechsind hat, furchtlos für ſeine Kame-

raden ein.Bei den Verhandlungen wurden die
der Kompagnie anerkannt. Abends fand
Abteilungskantine, ein unerhörter Vorgan

W ennun in der
beim

arine
bteilung ſtatt. Genoſſe Winnig, welcher in poli-

tiſcher Miſſion in Liban anweſend war, nahm auf unſe-
ren Wunſch an der et teil. Es wurde das
Reſultat der Verhandlung einſtimmig angenommen
und beſchloſſen, daß ähnliche Kommiſſionen auch für alle
anderen Dienſtſtellen gefordert werden ſollten. Bei
den Verhandlungen am anderen Tage wurde auch dieſes

h ſei bemerkt, daß bei dieſere i und auch in der Folgezeit der Kommandeur
der Marme-Anlagen von Kurland, Herr Kapitän z. S.
von Klitzing, die Situation erkannt hatte und durch
ſeinen Takt Zuſammenſtöße zwiſchen der Kommando-
gewalt und den Mannſchaften vermieden wurden.

h waren in Liban über die Vorgänge in
der Marineſtadt die tollſten Gerüchte im Umlauf. Der
ſtellvertretende Gouverneur von Libau und ſein Stab
wurden nervös. Es bedurfte des größten Geſchicks der
Kommiſſion und des Genoſſen Winnig, der auf unſe-
ren Wunſch einige Tage in Libau blieb, um einen Zu-

magereWir haben viel und ſchwer getragen
Mit wunden Schulte.n, tief gebückt,
Dann haben wir die Laſt zerſchlagen,
Die unſer Haupt erdwärts gedrü er.
Der Freiheit goldnes Sonnenleuchten
Umfing die Müden und Gebeugten.

ca Nun hebt das Haupt und ſorgt und ſät,
Daß nie die Sonne untergeht!

El
ſammenſtoß, der ein großes Blutbad im Gefolge gehabt
hätte, zu verhüten. as Gouvernement hatte an den
Offiziersaſpiranten, wovon vier Kompagnien in der
Marineſtadt lagen, in dieſen Tagen noch eine ergebene

ſei le l

Schutztruppe. ie Marineſtadt wurde abgeſperrt und
ger die Offiziersaſpiranten in höchſter Alarmbereit-
ſchaft.

Die Verhältniſſe ſpitzten ſich immer mehr v ſo daß
auf unſer Verlangen am Nachmittag des 6. November
im Ererzierſchuppen eine Verſammlung aller Ange-
hörigen der Marine mit der Offiziere ab-ehalten wurde. Jch hatte das ede übernommen.
In der Verſammlung wurde die Aufhebung der Sperre
über die Marineſtadt und die r dern an die Wachkompagnie der Marine- Abteilung
verlangt. Dieſes wurde dann auch in der Verhandlung
mit dem Gouvernement und dem Kommandeur der
Marine-Anlagen in Kurland zugeſtanden. Auch bei
e Verhandlungen wirkte Genoſſe Winnig tatkräf-

g mit.
Am 8. November drangen dann die Nachrichten über

den Ausbruch der Revolution in Kiel nach Libau durch.
Sofort wurde eine Verſammlung der Marinemann-
ſchaften einberufen, die die Fern eines Soldaten-
rats der Marine beſchloß. Dies wurde ſofort der Sta-
tion der Oſtſee mitgeteilt. Damit war der erſte Sol-
datenrat in Kurland gewählt.

Der Befehlshaber der baltiſchen ein Ad-
miral, deſſen Namen nichts zur Sache tut, hatte ſich mit
ſeinen Schiffen nach Helſingfors geflüchtet. Als dann
die Gründung des Soldatenrats nach dort gefunkt wurde,
brachte er ſich nach Danzig in Sicherheit. Die Offiziere
in Libau und den anderen Stationen fanden ſich mit
den Tatſachen ab und blieben auf ihren Poſten. Nur
diejenigen, die den Zorn der Mannſchaften zu fürchten
hatten, flüchteten nach Deutſchland oder wurden vom
S.R. abgeſchoben.

Da noch immer die Gefahr eines Zuſammenſtoßes
zwiſchen Armee und Marine beſtand, wurde durch Funk-
ſpruch die Entſendung eines Eeſchwaders von Kiel er
beten. Leider geſtatteten die Verhältniſſe in Kiel dies
nicht, wie wir ſpäter erfuhren.

Durch die Verhältniſſe in Kurland wurde im S.-R.
beſchloſſen, daß die Kommandogewalt in Händen der
Offiziere verblieb und allen Dienſtſtellen ein Mitglied
des S.-NR. zur Kontrolle m wurde. Ebenſo
eher den Offizieren und Mannſchaften die Waffen

elaſſen.
Ein feierlicher Akt, wie die Beteiligten erhebender

wohl noch keinen miterlebt hatten, war es, als am
12. November allen ſtraſ gefangenen Kameraden, mit
Ausnahme der mit Zuchthaus beſtraften Verbrecher,
die Freiheit wiedergegeben wurde.

war es durch unſere Agitation gelungen,
die Armee, und nachdem erſt eine Kompagnie der Oſſi-
ziersaſpiranten ſich a oſſen hatte, auch die ande-
ren Kompagnien der Offiziersaſpiranten für die Nevo-
lution zu gewinnen. Jn einer vieltauſendköpfigen
Verſammlung, in der ich referierte, wurde am 12. No
vember auch ein S.-R. der Armee in Libau gegründet.

Damit war der fürchterliche Druck, der die Tage hin
durch auf den Kameraden der Marine gelaſtet hatte,

wichen. Die Revolution pflanzte ſich V die ganzeſtfront fort. Ueberall wurde der Hi enbugſche
Bremserlaß, welcher Mannſchaftskommiſſionen vorſah,
abgelehnt und S.-Räte gegründet.

Am 17. November berief Genoſſe Winnig einen Kon-
ß der Soldatenräte für die 8. Armee nach Riga ein.
er wurden einhei Richtlinien für das Arbeiten

der S.-Räte aufgeſtellt.
Für den inzwiſchen zuſammengetretenen 53. Aus

von den in Kurſchuß der Marine wurde amerland einſti Auf Wunſch er Nuaneeee
aber bis zux Auſlöſung derEs wurde eine er er des T er s bis

Die nächſte Aufgabe des S.N. der Marine und Ar
mee war nun, mit der Bevölkerung in Libau in freund
ſchaftliche Verbindung zu kommen. Der erſte Schritt
war die Aufhebung der militäriſchen Verwaltung und
Erſetzung durch die Zivilverwaltung. Am 15. November
wurde dann die Zivilverwaltung eingeſetzt, die je zur

fte aus Vertreter des durch unſere Hilſe gebildeten
rbeiterrats und Vertreter des Bürgertums beſtand.

Tage angeſtrengter Arbeit ſetzten nun ein. Es
wurde veſchloſſen, daß orduungsgemäß an den Abbau
der Stationen Libau und Windau herangegangen wer-
den ſolle. Es mußte ergelge werden, daß die Mann-
Gaſten, ähnlich wie in Helſingfors, einfach abrückten.

ort wurden Millionenwerte von Heeresgnut verſchoben,
und was nicht verſchoben wurde, wurde verbrannt oder
zuxückgelaſſen. Planmäßig wurde bei uns abgebaut
und die überflüſſig werdenden Mannſchaften entlaſſen,
darunter die alten Jahrgänge und die Kameraden aus
den beſetzten Gebieten zuerſt. Es war nicht leicht, das
h der Kameraden nach Hauſe zu bremſen. Aber
es ang. Dazwiſchen liefen Verhandlungen mit dem
A.-R. von Libau über den Umfang der abzutranspor-
tierenden Güter und Lebensmittel.

Durch den Abbau der Station rückte das Geſpenſt
der Arbeitsloſigkeit heran. Sofort, als der S.-R. ge-
bildet war, hatten wir eine weſentliche Lohnerhöhung
für die Arbeiterſchaft in den militäriſchen Betrieben
durchgeſetzt. Jetzt mußte Vorkehrung getroffen werden,
daß nach dem Abbau der Station auch die Betriebe auf-
rechterhalten werden konnten.

Die Werſt wurde nach Wertſchätzung, die nach Frie-
densſchluß nachgeprüft werden ſollte, an die Stadtver-
waltung übergeven. Rohmaterialien zum Betrieb der
Werft für die Dauer von 6 Monaten wurden mit über-
geben. Ebenſo Lebensmittel für 6 Monate. Alles
andere wurde durch Dampfer nach Deutſchland geſchafft.

Zur Regelung des Verhältniſſes zwiſchen der Etap
penverwaltung ver 8. Armee und der Bevölkerung
wurde aus Vertretern der S.-R., Armee, der Marine
und dem Arbeiterrat ein gemiſchter Ausſchuß eingeſetzt.
Die Vertreter des Arbeiterrats waren zu gleichen
Teilen aus Menſchiwiti und BVolſchiwiti zuſammenge-
ſetzt. Mit den Vertretern der WMenſchiwiſten war ein
gutes Arbeiten, dagegen war das Zuſammenarbeiten
mit den Vertretern der Bolſchewiſten ſehr ſchwierig.
Durch das Hetzen und Schüren der Bolſchewiſten kam
es am 6. Dezember zu einem Generalſtreik der Arbei-
terſchaft. Nur durch die Beſonnenheit der S.-N. wurden
Zuſammenſtöße zwiſchen den Kameraden und Arbeitern
vermieden. Ebenſo wurden Plünderungen durch
ſtarke Sicherheitspatrouillen verhütet. Der Streik
wurde am 7. Dezember durch Verhandlungen eigeg
Am 10. Dezember war der Abbau der Station durch-
eführt. er Reſt der Marinemannſchaften trat an
ord der „Möve“ die Heimreiſe nach Deutſchland an.

Millionenwerte r dem dentſchen Vaterlande erhalten
geblieben. Die Arbeit des S.-R. der Marine in Libau
wird in der Geſchichte der S.-Räte beſtehen können.

Nach meiner Ankunft in Deutſchland legte ich mein
Mandat im 53. Ausſchuß der Marine nieder. Die Ver-
hältniſſe in dieſer Jnſtitution der Revolution waren
ſolche, daß ich es nicht verantworten konnte, dort weiter
mitzuarbeiten. Die weitere Tätigkeit des 53. Ausſchuß
hat dann meiner Anſicht Recht gegeben.

Die Weiterentwicklung der Verhältniſſe im Balti-
kum iſt bekannt. Genoſſe Winnig, als Bevollmächtigter
der Volksbeauftragten und der ſpäteren Regierung,
hat alles getan, um ein gedeihliches Zuſammenarbeiten
wiſchen den Völkern des Baltikums und dem deutſchen

Volke herbeizuführen.
Leider war alle Mühe vergeblich. Noch iſt keine

Klarheit über die Triebkräfte, die die Arbeit der S.R.
und des Genoſſen Winnig im Baltikum ſabotiert haben.
Feſt ſteht aber heute, daß die deutſche Revolution auch
en baltiſchen VoLsgenoſſen die Wege zum Aufſtieg zur

wirtſchaftlichen und politiſchen Freiheit geebnet hat.
Möge auch im Baltikum der Sozialismus ſo erſtarken,
daß der Bau vollendet werden kann, zu dem die Revolu
tion das Fundament gelegt hat.

Die Revolution und die Eiſenbrhner.

Genoſſe Friedrich Richter-Brachſtedt, ein langiähriger Eiſen-
bahner, ſchreiot uns uber die poltteaje Bewegung der halliſajen
Ei,enbahner während und nach der Repolution:

Wanch ein Genoſſe hatte ſich ſchon wiederholt die Frage vor-
gelegt, wie ſich das gewaltige Heer der politiſch indifferent ge-
haitenen Eiſenbahner be einer eventl. Staatsumwälzung ver
halten würde. Die wenigen auf der Eiſenbahn politiſch und
jreigewertſchaftlich eorganijerren Geoſſen walten ſich darüber
tlar, daß nur durch die Wucht von auhen her auf die Eiſenbahner
einſrürn.ender Verhältniſſe eine revolutiövnäre Bewegung unter
den Eijenbahnern Huß faſſen könnte. Die Sturmze chen, die vor
Beginn der Revolution über ganz Deutſchland frammten, fanden
auch Widerhall auf der hieſigen Eiſenvahn. Dreizehn Tage vor
Ausbruch der Revolution wuroe der erſte Vorſtoß gegen den be
kannten Reaktionär Völ zke unternommen, der in einer Werk
ſtüt.enver, an. miung verſughte, ben alen ruchhche retten Abe ker
ausſchus gegen un,ere Angriffe zu halten. Brauſender Beifall
rauſd,te durch den Saal, als dem betannten Arbeiterfeind zum
erſtenmal vor aller Vejfentlichkeit der Spiegel ſeines verwert
lichen arbeiterfeindlichen Treibens vorgehalten wurde. Der
Bann des Knechtsſinnes unter den Eiſenbahnern war damit ge
brochen. Sa,on am 8. November r.eſen wir während der Ar-
beitezeit die Arbeiter der vauptwerlſtatt zuſammen, und wähl
ten den Keſſelſchn.ied Otto Kohlemann, den Schloſſer Hugo
Marinag und den Schmied Friedrich zum Arbeiterrat, Als
dann am Novemoer augoerall die Arbeit iuhte, feiereen u
die Eiſenbahner. Doch muß feſtgehalten werden, daß mancher
ſtramme und revolutionäre U. S. P.Mann ſich nur gedrück
und ſcheu dem Zuge der feiernden Revolut onäre anſchloß. Man-

er dieſer großmäuligen Phraſenhelden machte mich, da ich die
rele zum Streik herausgegeben hatte, für das Ungewiſee,

ommende, verantwortlich. Geſchloſſen mit den „verräteriſchen
Mehrheitsſozialiſten an der Spitze, rückten dann die Ei, enbahner
zum Roßplatz. So erfaßte der Zug der revolut onären Bewe
gung auch die Eiſenbahner. Heute ſtehen die Eiſenbahner ver
eint mit dem übrigen Proletarigt in den vorderſten Reihen ten
voutionärer Kämpfer. Mögen ſie ſich ihrer geſehichtlichen Auf
gabe bewußt werden und zielklar den ihnen von der ſchrei! enden
e Revolution vorgezeigten Weg weiterſchreiten. Nicht
ins rechts ſchauend, ſondern nur vorwärts blickend, mdie Eiſendabhnerſchaft dem Volte und dem Sozialismus dienen.

Männer Sqhüt- Euch Be
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Die Revolution und die Frauen.
Die erſte Wiederkehr der Novembertage des Jahres

1018. Wirklich die Sind tatſächlich erſt zwölf
Monate, 52 Wochen vergangen, ſeitdem man in Berlindie i Republik gireerufen hat? Kaum können
wir es glauben; zuviel haben wir erlebt in dieſem Jahre,

eingeſtürmt. Und mit welcher
acht, mit welcher Unüberwindlichkeit iſt alles über uns

ekommen. Sturmesbrauſen gleich hat ein Ereignishas andere gepeitſcht, ohne daß uns vielleicht die

Bedeutung des Erlebten in allen Einzelheiten klar ge
worden iſt. Da mag t einmal die Zeit ſein, unſere
Gedanken zurückſchweifen zu laſſen und uns zu ver
e irtigen, was dieſes letzte Jahr uns Frauen ge

r

och am erſten Sonntag des November ahnten wir
nicht, daß wir Frauen, die bis dahin in politiſcher Hin
ſicht weit entfernt waren von einer Gleichberechtigung
mit den Männern, eine Woche ſpäter den Sieg jahr
zehntelanger Kämpfe: das Frauenwahlrecht, errungen
haben würden. Der erſte Erlaß der Volksbeauftragten
erhielt unter den verſchiedenen Freiheiten für das Volk
auch dieſes Recht der Frau. Nur eine Woche zwiſchendieſen zwei Sonntagen und doch welch eine Fune es
Erlebens! Noch ahnte das übrige Deutſchland nichts
von dem bevorſtehenden, da ſpielten ſich ſchon in Kiel
die ernſteſten Kämpfe ab. Am wenigſten von allen
wußten wohl wir rege die Zeichen der Zeit zu deuten.
In Unwiſſenheit hatte man uns erhalten; wohl hatte
uns der Krieg die Augen über manches gedſinet. aber
wie hätten wir uns vollends klar ſein ſollen über das,
was geſchah. Unſere Herzen klopften, unſere Pulſe
jagten, als wir von Blutvergießen im Lande hörten.
Sollte das, was ſich mehr als vier Jahre lang draußen
ereignet hatte, jetzt innerhalb der deutſchen Grenze ſeine
Fortſetzung finden? Da tönten zwei Worte an unſerLhr: Fr iede, Freiheit. Friede, das Ziel unſerer
Sehnſucht ſeit vier langen, langen
was wir teils bewußt, teils vielleicht nur inſtinktiv
unſer Leben lang erſehnt. Da gab es für uns kein
Schwanken mehr; begeiſterter vielleicht als die ner
jubelten wir unſeren Brüdern im Arbeitskittel und in
der feldgrauen Uniform zu, allen, die für m Ziel
kämpften. Das ganze arbeitende, bedrückte Volk war
mit ſeiner Seele bei ihnen. So konnte der t
ausbleiben, in wenigen Tagen hatten ſie geſiegt über die
Pen Mächte, die ſo ſchwer geſündigt hatten am

olke.
Aber hat man gehalten, was man verſ 7

der Frieden gekommen Die
lands nutzten ſeinen militäriſchen Zuſammenbku
Waffenſtillſtandsbedingungen von unerhörter Kr
wurden uns auferlegk. ir hofften, daß der Friede
beſſer ſein würde. Unſere Hoffnung wurde fürchtbar
etäuſcht. Noch bebt unſere Seele, wenn wir zurück
enken an die Tage des Mai und Juli dieſes Jahres,

als es die endlich ſchwere Entſcheidung zu treffen galt:
Ablehnung oder Annahme dieſer Bedingungen, die wirk
lich nicht den Namen verdienten.Aber es blieb uns keine andere Wahl, das deutſche Volk
wollte und konnte keinen neuen h beginnen. So
ſtehen wir nun endlich vor der endgültigen Ratifikation
des Friedens. Ein ganzes Jahr, nachdem wir denFeinden den Frieden angeboten haben. Dunkel liegt

vor uns unſere t: Nicht Schuld jenerMänner iſt es, die mutig die Zügel in die Hand
nahmen, als das alte Deutſchland zuſammenbrach. Aber
trotz allem: es wird Frieden ſein in Deutſchland und
die, die jetzt den militäriſchen r auskoſten bis
zum letzten, ſie werden uns nicht zerbrechen können,
wollen ſie nicht ſelber an ihrem Siege zugrunde gehen.

Und nun die Haben wir ſie

Freiheit,

e

n

wirklich O, wir Frauen haben den Stolz noch nicht
vergeſſen, mit dem wir am 19. Januar an die Wahlurne
getreten ſind. Zum erſten Male in unſerem Leben.
Wie wir uns beeilt haben am frühen Morgen, um nur
ja rechtzeitig zu kommen. Es war ein ſtolzer Tag. Und
der zweite, als am 5. Februar zum erſten Male die
Frauen einzogen in das deutſche Parlament. Da haben
nicht nur unſere Herzen geklopft, die wir von unſeren
Schweſtern auserſehen waren, wir fühlten es, ſie alle
waren mit ihren Gedanken bei uns, die uns geſandt
hatten. Viele en ſhungen liegen zwiſchen damals
und heute, und w atſache ſollen ſie uns nicht
vergeſſen machen. Die Enttäuſchungen ſind gekommen,
weil ſie kommen mußten. Wir Sozialdemokraten hatten
nicht die Mehrheit im Parlament, und konnten wir
nicht mit all unſeren Forderungen durchdringen. Wohl
konnte die alte Staatsform in wenigen Tagen ver-
wandelt werden; den Geiſt, der die Staatsform erfüllt,
zu verwandeln, bedarf es der zähen, unermüdlichen Ar-
beit. Aber eins haben wir erreicht: der Weg iſt ge
ebnet worden zu unſeren Zielen. Das iſtgeſchehen in der och Arbeit von Weimar,
vor allem in der Verfaſſung der deutſchen Republik.
Deshalb ſollten wir nicht den Kopf hängen laſſen. Hier
iſt uns das neue Haus errichtet, und was fehlt, iſt die
Kinrichtung dieſes en m Sind wir auf dem Pyſten,
o kann es nicht fehlen mit dem Auſſtieg zu unſerem
Ziel der Gleichberechtigung aller.

Wir aber dürfen uns nicht auf unſere Volksver
tretung, auf unſere Führer allein verlaſſen. Hieran
üßen wir alle mitarbeiten. Wir ſind nicht am Ende
c Umwälzungen. Manches, mehr als es uns vielleie
ünkt, haben wir erreicht im letzten Jahre. So ſchwer

n. ver an Entbehrungen, an Enitäuſchungen, erſt wenn

L eeſh J

olution iſt nicht zuwollen wi ewir e ter iſt ein
nd wirricht errungen werden ſourch Blutvergine e

4 i
e e

v 3 e e h ern re e m

Halle Sonnabend 7. November u 2. Beilage zur Volksſtimme.

Nicht nur ernten wollen wir, ſondern Hand mit anlegen.
Das ſei unſer Gelöbnis in dieſem November. Vorwarts
mit unſerem alten Schlachtruf: Durch Kampf zum Sieg!

Louiſe Schroeder, M. d. N.

Re Bedeutung der Revolution

für die Jugend
Als im November vorigen Jahres die Springflut der Revo

lution das alte Regime mit ſeinen volksfeindlichen und kräfte-

fortſchwemmte, wurde eine neue Epoche in der geſchichtlichen
Entwicklung unſeres Volkes eröffnet. Die große politiſche Um
wälzung wird in ihren eigentlichen und hiſto iſchen Wirkungen
erſt der Jugend die Früchte dieſer Entwicklung bringen. Die
arbeitende Jugend als das kommende, im politiſchen und wirt-
ſchaftlichen Leben beſtimmende Geſchlecht wird der berufene
Träger der Revolution mit ihren Grundzügen und tieferen ethi-
ſchen Zielen ſein Auf Grund des durch die Umwälzung geſchaffe
nen politiſchen Fundaments kann die eigentliche Revolutionie-
rung, die ideelle, Geiſt und Gemüt der Menſchheit umformende,
Bewegung erſt beginnen. Die kommenden Generationen wer-
den den fruchtbaren Boden ſchaffen müſſen, auf dem die eigent
lichen Früchte der Revolution ausreifen werden. Die arbei-
tende Jugend darf jedoch nun nicht die Hände in den Schoß
legen und auf das Schlaraffenland warten, ſonde. n ſie muß ſchon

haupt die Kenntnis des Geſamtorganismus eines Volkes er-
forderlich iſt, um in das politiſche und wirtſchaftliche Leben eines
Staatsorganismus milbeſtimmend eingreifen zu können. Lang-
ſam nur können die breiten Volksmaſſen in den gewaltigen
Apparat der Staatsmaſchinerie eindringen und gerade die
heutige arbeitende Jugend iſt dazu berufen, Nutznießer der Revo
lution vom 9. November 1918 zu ſein. Damit iſt ihr jedoch auch
eine heilige Pflicht' gegeben. Sie muß vor. allem die Größe deſſen
erkennen, was ihnen die Väter erkämpft haben. Es darf nicht
ſein, daß unſere Proletarierväter umſonſt ihr Leben, ihre Ge
ſundheit und das wenige ihnen vergönnt geweſene Lebensglück
in die Wagſchale geworfen haben, um das in kulturellen, wirt
ſchaftlichen und politiſchen Feſſeln ſchmachtende Proletariat aus
ſeiner Lage zu befreien. Die Jugend muß an ſich arbeiten und
ſich durch raſtloſe Arbeit zu einem Faktor erziehen, der imſtande
iſt, das bisher Errungene feſtzuhalten und mit ſtarken A. men zu
verteidigen. Richt ein ſaft- und kraftloſes Geſchlecht darf das
Kämpfererbe unſerer Väter übernehmen, ſondern mit wuchtigem
Schwunge muß das jugendliche Proletariat, wenn es zu Trägern
des wirtſchaftlichen und politiſchen Lebens herangereift iſt, auf
dem ihm vo gezeigten Wege weiterſchreiten. Schon jetzt muß ſich
die Jugend nach dem ihm gegebenen Beiſpiel zu Organiſationen
zuſammenſchließen. Sie muß frühzeitig den unverſieglichen
Kraft born kennen lernen, der im Zuſammenſchluß liegt. Die
Arbeiter-Jugend- Vereine ſind die für die arbeitende Jugend ge-
gebenen Organiſationen. Jn ihnen wied der Geiſt gepflegt, mit
deſſen Hilfe es unſern Vätern gelungen iſt, das Proletariat geiſtig
und politiſch mündig zu machen. In den Jugendorganiſationen
ſoll dem heranwachſenden Geſchlecht der Geiſt der Männer ein
geimpft werden, denen wir es zu verdanken haben, daß die
orbeitende Volksklaſſe bei dem geſchichtlich notwendigen und

folgerichtig eingetroffenen Zuſammenbruch eines überlebten
Syſtems. politiſch geweckt und ſo weit geſchult war. die politiſche
Macht über den Staatsorganismus ergreifen zu können. Wenn
die heranwachſende Arbeiterjugend in dieſem Sinne erzogen wi.d,
iſt uns um die Zukunft des deutſchen Volkes wie der Menſchheit
und des Sozialismus nicht bange. Denn wie der Entwicklungs
gang zum Sozialismus ſtändig und mit unaufhörlichen Drange
mit der Geſchichte fortſchreitet, ſo ſtrebt auch ewig die Jugend,
idealen Zielen unermüdlich folgend, vo wärts. Wir glauben
nicht, daß unſere Pioniere umſonſt gedarbt und gekämpft haben.
Die heutige Jugend wird einſt das Erbe des 9. Nov. wohl ver
walten und bewahren. In dieſem Sinne feiert auch die arbei-
tende Jugend morgen den Tag der Revolutien, als den der Be
freiung und Erſchließung zu höheren und beſſeren Lebensformen.
Mit weitausgebreiteten Armen ſchreitet die Jugend leuchtenden
Auges, nach Sonne und Freiheit dürſtend, in die Zukunft,.

c -——7—

Ne Rebolutſon und die Erneuerung der öchule.

VPon H. Görſch, Volksſchullehrer.
Ebenſo wie alle anderen Einrichtungen des früheren deut

ſchen Bundesſtaates, ſo drängte auch die Schule in den letzten
Jahren auf eine Umwälzung hin. Am wenigſten gab P. eußen
dieſem Drängen Raum. Deshalb blühten gerade hier mit dem
9. Rovember 1918 ſtarke Hoffnungen auf Förderung und Ver-
wirklichung einer neuen Schule auf. Der Rovember 1919 fordert
dazu auf, das Erreichte und das Erhoffte miteinander zu ver
aleichen.

Das wird uns weſentlich durch den Mann erleichtert der an
der Spitze des für unſer Schulweſen verantwortlichen Miniſte-
riums ſteht. Jhm iſt, wie er in ſeiner Verteidigungs. ede gegen
die ſcharfen Angriffe des „Bundes für entſchiedene Schulreform
erklärt, jede Kritik durchaus willtommen, ſobald ſie der ehrlichen
Abſicht entſpringt, vorwärts zu treiben und zu beſſern. Wer aber
Gericht halie, der ſolle die beſtehenden Hemmniſſe bedenken und
nicht ve. geſſen, was trotzdem ſchon alles geſchaffen ſei bezw. vor
bereitet werde. Auch müſſe daran gedacht werden, daß ſeine ver
ſaffungsgemäße Amteführung erſt ſeit Mitte März 1019 beſtehe
beltehe, ſomit auch ſoine ausſchließliche Vorantwortlichteit.

Uchen November 1048 und März 3019 hat manh mit an Fenuſt deeig fahren, wenn man

e e e r ea d nächſt ik's ihm darum zu tan, Kern
und dſelbſt m untergeordneten Rogierungsſtellen zu erneuern.

So ſind die Riniſterialdirektoren entwoder neue Männer oder
ihres Poſtens J Der Beſtand und Arbeitsbereich der vor
ragenden Räte iſt ſtark verändert. Selbſtverſt

hemmenden Auswüch'en und Inſtitutionen in wenigen Tagen

jetzt erkennen. daß tiefes Verſtändnis für die Eigenart wie über-
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Anzahl ſozialdemokratiſcher auch ſolche der unabhängigen Rich-
tung. ferner einige Frauen dabei. Das iſt keine Parteipolitik,
ſondern es wird auf dieſe Weiſe „das ſchwere Unrecht wieder
einigermaßen gut gemächt, daß ſehr zum Schaden der Schule ſelbſt
unter dem alten Regime demokratiſche und ſozialiſtiſche Lehrer
faſt du chweg von leitenden Poſten in der Schulverwaltung aus
geſchloſſen worden ſind.“ Rech.sſtehende Elemente ſind trotzdem
noch genug vorhanden. Das wird einem recht tlar, wenn man
die Ausführungsbeſtimmungen zur Aufhebung der Ortsſchulauf-
ſicht, die von Haeniſch angevrdnet wurde, lieſt Hier ber uft man
ſich auf eine Schulordnung vom Jahre 1845, trotzdem ſie längſt
durch das Schulunterhaltungsgeſetz vom 11. Marz 1872 aufſge-
hoben worden iſt. Aber dieſe alte Oronung gibt die Möglichreit,
daß der von herausgeworſene Geiſtliche hinten wieder herein
kann. Zum Glück haben die Mehrheirsſozialiſten und die Demo-
traten im Abgeordnetenhauſe äuſgepaßt und einen Riegel vorge
ſchoben. Ferner ent pricht die Behandlung der neugeſchaffenen
Lehrerräte durchaus nicht imme. den Abſichten ihres Schöpfers,
Auch lieſt man in der Lehrerpreſſe des öſteren, daß bei der Be
ſetzung der hauptamtlichen Kreisſchulinſpettionen die „beſondere
He. anziehung der Lehrerſchaft ſelbſt“ zu wunſchen übrig läßt.
Hoffentlich gelingt es, alle dieſe Einflüſſe von rechts her abzu
dämmen.

Eine weſentliche Hilfe dabei iſt die unter Haeniſch zur Tat-
ſache gewordene Deffnung der Hochſchule für die Volesſchullehrer-
ſchaft. Vieſes Wert allein genugt, daß die preußiſch-
deutſche Lehrerſchaft dem gegenwärtigen Kul-
tus miniſter ein dauerndes Angedenten bewahren wird.
Zwar wird es nicht an unwilltommenen Auswüg,ſen fehlen, aber
feſt ſteht, daß von dem Clementarlehter ver Makel genommen
wo. den iſt, daß er nicht fähig ſei, geiſtig größere Geſichtstreiſe
zu umfaſſen. Vamit fallen auch alle inneren Grunde fur beſon-
dere Prufungen. Vie Rertorprufung iſt ſchon gefallen. Freilich
ſchwebt die yrage der Schulleitung noch ſehr in der Luft. Was
ſeitens des Miniſteriums an Richtlinten dafur he ausgegeben
worden iſt, das iſt weder Fiſch noch Fleiſch und wird mit Recht
von der Lehrerſchaft ſcharf berämpfr. Dagegen iſt die Art, wie
die Regierung Sonderlehrgänge für die Kriegsſeminariſten ein-
gerichtet hat, ſehr zu begraßen. Befreiung der Geiſter vom alten
Muſter! Vieſe Abſicht verrät auch der Erlaß über die Ab-
trennung der niederen Küſterdienſtie vom Leheer- und Küſteramte
Reu in der Form jind auch die E. ziehungsbeiräte für das Mini-
ſterrum Nicht vom garunen Tiſch her regieten, ſondern mit allen
lebendigen Kräften im Lande draußen möglichſt enge Fühlung
zu juchen“ iſt ihr Zweck.

Einen unmittelbaren Eingriff in das Schulleben ſelbſt ſpüren
wir in den Erlaſſen über Elternbeiräte, Schulgemeinden und
Schülerausſchüſſe, uber Religions- und Geſchichtsunterricht, über
das Schulbuch und die Kaiſerbilder. Es iſt bekannt, wie gerade
dieſe Erlaſſe dem Kultusminiſter offene und verſteckte Gegner-
ſchaft eines Teiles der Lehrer, der Elkern und ſogar ſeitens der
Schüler eingeb. acht haben.

Damit kommen wir zugleich auf die Hinderniſſe zu ſprechen,
die Miniſter Haeniſch in ſeinem Wege weiß. Als ſolche erſcheinen
ihm 1. die äußerſt ſchlechte Finanzlage Preußens, 2. die gebotent
Rückſicht auf die Parteien, insbeſondere auf das Zentrum, 3. die
Art ſeiner Aufgabe, bei der es ſich nicht um Maſchinen, ſondern
um Geiſter dreht, 4. das ſchon erwähnte Ueberwiegen der rechts-
ſtehenden Elemente in der Schulverwaltung, 5. die jeder Be
ſchreibung ſpottende Ueberlaſtung des Miniſteriums mit Klein-
tram“ Mündlich wie ſchriftlich würden er und ſeine Mitarbeitel
tagtäglich unaufyörlich durch Abordnungen und Eingaben in An
ſpruch genommen.

Das Beſtehen dieſer Widerſtände kann niemand beſtreiten,
Alle, die ſchon früher nach Erneuerung der Schule ſeufzten und
jetzt nach ihr fiebern, kennen ſolche Hemmſchuhe aus eigener Er-
fahrung. Vie Schwachheit, welche faſt alle früheren Kämpfer für
eine neue Schule ſolchen Hemmniſſen gegenüber gezeigt haben,
iſt ja zum Teile Schuld daran, daß ſich die Umwälzung im Schul-
weſen erſt von jetzt ab beweriſtelligen läßt. Es iſt alſo Unrecht,
wenn man Miniſter Haeniſch Feigheit vorwirft, weil er den
feindlichen Mächten gegenüber nicht en ſchieden genug aufzutreten
ſcheint. Aber allmählich muß ſich zeigen, ob er der Schwierig-
keiten Herr werden kann und will ob er oder die andern
ohenauf ſind und den Ton angeben, nach dem geſungen wird.
(P. ß. Leh. erzta. Nr. 128.)

„Andrerfeits kann nicht deutlich genug geſagt werden,
unſer Ruf nicht heißen darf: Regierung hilf!“, ſondern da
unſer Gedante ſein muß: Hilf der Regierung!“ Es iſt zwar be
dauerlich, aber doch Tatſache, daß gerade in der Schulfrage eine
mertiwurdige Unärigteit der Elternſchaft vorhanden geweſen iſt.
Nicht einmal in der Zeit, in der die Kinder ihrer Schulpflicht ge-
nügen geht die Anteilnahme am Schulleben tiefer als bis auf
die Angelegenheiten des eigenen Kindes. Wenn wir heute vom
Kultusminiſter einen Schulneubau verlangen, ſo muß unjer
ganzes Tun darauf eingeſtellt werden, ihm dieſe Arbeit zu er
leichtern. Das iſt ja gerade die Errungenſchaft des 9. November
1918, daß wir ſozialiſtiſch und demotratiſch ſein dürfen, d. h. daß
wix berechrigt ſind, uns um die Angelegenheiten aller Volks
glieder, alſo auch der Jugend zu kümmern, und daß wir durch
unſer eigenes Verhalten Einfluß auf die Regierung haben
können

Wenn alſo Miniſter Haeniſch 1. Geld braucht, ſo wollen wir
uns ruhig einmal da über den Kopf zerbrechen, woher er es neh-
men ſoll. Wenn er 2. zuviel Rückſicht auf die andern Parteien
nehmen muß, ſo wollen wir durch die nächſten Wahlen dafür
ſorgen, daß nur eine Partei, nämlich die unſere, das Regiment
hat. Wenn es 3. um Geiſter und nicht um Maſchinen geht., ſo
wollen wir beg. eifen lernen, daß deren Erneuerung Zeit und
Ruhe braucht und demgemäß nicht die Geduld verlieren, Wenn
4. noch viel rechtsſtehende Elemente ihre Gegenwirkung ausüben,
ſo gilt es, ihnen ein ſtarkes Rückgrat zu zeigen. Einigteit
zwiſchen Eltern- und Lehrerſchaft wird hierbei die meiſt unmitlel-
bar Betroffenen, nämlich die Lehrer, mutiger im Kämpfen und
Ausharren machen. Das 5., die Ueberflutung des Miniſteriums
mit Kleintram, entſpringt zumeiſt der Nervoſität aller beteiligten
Kreiſe. Einen Teil der Schuld trägt das Miniſterium leider
ielbſt, indem die Erlaſſe oft nicht im Wortlaute und Gedanten-
aufbau das trefſen, was ſie ſagen wollen. Ueber eins aber ſoll-
ten ſich alle Leſer der Erlaſſe im Kla. en ſein: Der Kultus
miniſter ſteht mit dem ganzen Herzen aufſeiteßder entſchiedenen Schulreform!“ vVolksſtimme“
Nr. 252.) Das ſoll uns ruhiger machen Unſre Ruhe aber ſcha
ihm Ruhe. Dann we. den Miniſter und Volk zufriedener m
ihrer Arbeit werden können, und es wird auch das noch gelinge
was Miniſter Haeniſch in der nächſten Zeit vorhat. Das ſi
u. a. ein neues Schulunterhaltungsgeſeg, die
Geſtaltung der Reichsſchulkonferenz, Theater
und Hochſchulreform. volkstümlicherer Aus
bau der Polkshochſchule.

Möge der Geiſt des 9 Rovembers ihm und uns die Kraft

ändlich ſind eine
geben, das alles zu ſchaffen zum Heile der jungen deutſchen
Repußlik!



Wer hätte vor Jahresfriſt daran gedacht. daß auch die An
geſtellten jemals von revolutionärem Geiſte erfüllt im
Gleichſchritt mit dem übrigen Proletariat marſchieren wü. den?
Sie, die ſich in ihrer übergroßen Mehrzahl als etwas Beſſeres
dünkten, die ſich von allerlei politiſchen Parteien und Be ufs
vereinen hatten einreden laſſen, daß ſie den „neuen Mittelſtand
bildeten. Jn Scharen liefen ſie vor dem Kriege den falſchen
Propheten nach. die ihnen erzählten, daß ſie ein Mittelglied zwi
ſchen Unternehmer und Arbeiter ſeien, daß ſie die „Mitarbeiter“
der Kapitaliſten bildeten und deshalb die Anwendung der Kampf-
mittel des politiſch und gewerkſchaftlich organiſierten Prole
tariats weit von ſich weiſen müßten.

Jn kaum einer Arbeitnehme. ſchicht fanden wirtſchaftsfried
liche Gedanken ſo begeiſterte Aufnahme wie bei den Angeſtellten
In den ſogenannten „großen“ kaufmänniſchen Verbänden, in allen
möglichen Vereinen und Vereinchen fanden Angeſtellte und Ar-
beiter ſich zuſammen; gern ließen ſie ſich die moraliſche und mate-
rielle Unterſtützung der Unternehmer gefallen. Und in der
poſitiſchen Bewegung waren die Angeſtellten die beſten Stützen
der regktionären Parteien, überſchlugen ſie ſich in nationaliſtiſcher
Begeiſterung, ſoweit ſie nicht jeder politiſchen Bewegung teil-
nahmlos gegenüberſtanden und bei de Wahlen bald dieſer, bald
jener Strömung zum Opfer fielen. Die ſogenannten „Hotten-
iottenwahlen“ boten dafür das treffendſte Beiſpiel.

Aber ſchon zu Beginn des Krieges trat in dieſer Geſinnung
eine Wendung ein. Die Unternehmer belohnten die Treue ihrer
Angeſtellten durch ſofortige Entlaſſungen oder erhebliche Gehalts-
kürzungen. Statt von den Friedensgewinnen in der Zeit der
Kriegswirren den Angeſtellten etwas zukommen zu laſſen. hiel-
ten die Unternehmer ſich an den Angeſtellten ſchadlos. Rückſichts
los wurden lange Jahre beſchäftigte Angeſtellte aufs St. aßen-
pflaſter geſetzt oder ihr Einkommen derartig gekürzt, daß die Be
Freitung des Lebensunterhalts unmöglich war. Dieſe Tatſache
wirkte ungeheuer verbitternd auf weite Kreiſe der Angeſtellten.
Einen beſſeren Anſchauunasunterricht von der Unwahrheit der
Phraſe vom neuen Mittelſtand“ und Mitarbeiter“ hätten die
Arbeitgeber den Angeſtellten nicht geben können.

Je länger der Krieg dauerte, deſto klarer mußte den Ange
ſtellten ihre wirkliche Stellung im Produktionsprozeß und im
Staate werden. Die Kriegsaufträge wuchſen und brachten den
Unternehmern reichliche Gewinne. Nur äußerſt langſam kamen
die Gehälter der Angeſtellten wieder auf die vor dem Kriege

innegehabte Höhe. lange Zeit blieben die vorgenommenen Kür-
zungen noch beſtehen. Dabei ſtiegen die Preiſe aller Lebensmittel
und Bedarfsartikel ſprunghaft. Beſtrebungen auf Gewährung
von Teuerungszulagen und Verbeſſerung ſonſtiger Anſtellungs-
verhältniſſe wurden durch die Drohung mit dem Schützengraden“
für den aufſäſſig gewordenen Angeſtellten niedergehalten. Dazu
ſetzte mehr und mehr der Zudrang weiblicher Arbeitskräfte ein,
der herabdrückend auf die Gehälter wirkte. Verheiratete Ange-
ſtellte, die nicht zum Heeresdienſt eingezogen waren, konnten un
möglich mit den niedrigen Gehältern ihre Familie ernähren. Es
war durchaus keine Seltenheit, daß auch die Frau gezwungen wak,
durch Heimarbeit oder auch außerhalb des Hauſes mitzuverdienen.

Schwer drückte die Sorge um ihre Exiſtenz aber nicht nur die
Daheimgebliebenen, ſondern vor allen Dingen auch die im Felde
und in den Lazaretten Befindlichen. Sie mußten mit Recht be
jürchten, daß bei ihrer Rückkehr ihre Stellen beſetzt waren und es
ihnen nur ſchwer möglich ſein würde, wieder in ihrem Berufe
Anterkommen zu finden.

Manchen. die das früher nie für möalich gehalten hätten,
öffneten dieſe Erfahrungen die Augen für politiſche und gewerr
ſchaftliche Fragen? Die Kriegserfahrungen hatten weite Kreiſe
der Angeſtellten radikaliſiert und den Boden vorbereitet für eine
andere politiſche und wirtſchaftliche Weltanſchauung.

Der durch die Revolution hervorgerufene Umſchwung brachte
Zeit. Es kann ohne Ueber

treibung behauptet werden, dak die Angeſtellten in den erſten
Wochen und Monaten nach dem 9. November zu den eifrigſten
Teilnehmern an allen ſozialiſtiſchen Kundgebungen und Verſamm-
lungen zählten. Die Wahlen zu den Angeſtelltenräten brachten
einen vollen Erfolg der frei gewerkſchaftlichen Angeſtellten-
verbände, denen der Vollzugsrat der Arbeiter und Soldatenräte
in voller Würdigung ihrer Bedeutung die Vertretung der wirt-
ſcaftlichen Intereſſen der Angeſtellten übertragen hatte. Ge
werkſchaftliche Kämpfe in vorher nie geahntem Umfange ſetzten
ein. Die Reaktion auf die vorher geübte Unterdrückung durch die
Unternehmer kam ſpontan zum Durchbruch. Und, was vorher als
unmöglich erſchien, die Angeſtellten griffen auch zur Anwendung
des äußerſten gewerkſchaftlichen Kampfmittels, zum Streik. Die
Angeſtellten der Warenhäuſer, der Verſicherungs'-
geſellſchaften, Banken, der Metallinduſtrie
traten in Bewegungen ein, die neben Lohn- und Tärifforderungen
vor allen Dingen auch um das Mitbeſtimmungsrecht im
Anſtellungsverhältnis geführt wurden. Mit einer ungeahnten

Revolution und Angeſtellte.

auch für die Angeſtellten eine neue

wurden dieſe dank der Solwarität ver SZähigket
teiligten erfolgreich du

Die Stärktung der frei gewerkſchaftlichen Organiſationen der
Angeſtellten war die Folge. Jn Scharen wandten ſie den wirt-
ſchaftsfriedlichen Verbänden, dem Deutſchnationalen Handlungs-
gehilfenverband. dem Verband Deutſcher Handlungsgehilfen zu
Leipzig. dem Kaufmänniſchen Verein von 1858, dem Verein Deut-
ſcher Kaufleute. dem Verband der weiblichen Angeſtellten und
ähnlichen Gebilden den Rücken. Um ſich vor dem völligen Ver
fall zu retten, nannten auch dieſe Verbände ſich jetzt ptröglich Ge
werkſchaft ein Wort, das ſie vorher bei ihrer Werbearbeit
peinlich vermieden hatten, und ſchloſſen ſich zum Gewerk
ſchaftsbund kaufmänniſcher Angeftelltenverbände zuſammen.
Rur dieſem Täuſchungsmanöver verdanken ſie es, daß ſie nicht
völlig bedeutungslos geworden ſind.

Trotzdem konnten ſie den Siegeszug der frei gewerkſchaftlichen
Angeſtelltenverbände nicht aufhalten. Am ſtärkſten war der Mik-
aliederzuſtrom bei den der Generalkommiſſion der Gewerkſchaften
angeſchloſſenen Verbänden der Handlungsgehilfen und Bureau-
angeſtellten. dem Zentralverband der Handlungsgehilfen und dem
Verband der Bureauangeſtellten. Dieſe Tatſache belebte das
ſchon vor dem Kriege beſtehende Beſtreben auf Zuſammenlegung
dieſer Verbände, dem ſich auch der Verband der deutſchen Ver
ſicherungsbeamten anſchloß. Rach der am 8. und 9. September in
Weimar vollzogenen Verſchmelzung iſt der neue Zentralver-

rer re
2 I rDie Freiheit.

Die Freiheit läßt ſich nicht gewinſen,
Sie wird von außen nicht erſtrebt,
Wenn nicht zuerſt ſie ſelbſt tief innen
Jm eignen Buſen dich durchglüht.
Willſt du den Kampf, den großen, wagen,
So ſetz' zuerſt dich ſelber ein.
Wer fremde Feſſeln will zerſchlagen,
Darf nicht ſein eigner Sklave ſein.
Nur reinen Herzen, reinen Händen
Gebührt der Dienſt im Heiligtum,
Der Freiheit Werk rein zu vollenden,
Dies deutſches Volk, dies ſei dein Ruhm.
Die Lüge winkt, die Schmeichler locken,
Mit ſeiner Kette ſpielt der Knecht,
Du aber wandle unerſchrocken
Nur deine Waffe ſei dein Recht.

Robert Prutz.

band der Angeſtellten mit ſeinen über 350 000 Mitiglie-
dern der größte Angeſtelltenverband nicht nur Deutſchlands. ſon
dern der ganzen Welt. In gleicher Weiſe ſind alle übr der
Arbeits gemeinſchaft freier Angeſtelltenverbände angeſchloſſenen
Verbände gewachſen, die mit allem Nachdruck die Gemsinſam-
keit der Arbeitnehmerintereſſen nüber
von den übrigen Verbänden noch immer betonten Standesdünkel
und den unüberbrückbaren Gegenſatz zwiſchen
Kapital und Arbeit betonen. Auch in den Reihen dieſer
Verbände iſt das Beſtreben nach Vereinheitlichung rege. Bei den
techniſchen Angeſtellten hat es ſeinen Ausdruck in dem Zuſammen
ſchluß des Bundes der techniſch- induſtriellen Beamten und des
Deutſchen Technikerverbandes zum Bund der techniſchen
Angeſtellten und Beamten gefunden.

Nicht alle Hoffnungen, die die Angeſtellten an die Revolution
geknüpft haben ſind erfüllt worden. Daß dem ſo iſt, daran ſind
ſie ſelbſt aber nicht ſchuldlos. Jn übertriebener Empfindſamkeit
halten ſie auch heute noch zu einem großen Teil ſich von jeder
politiſchen Betätiqgung fern und laufen jenen bürgerlichen
teien nach. die auch nach der Revolution die getreuen Stütgen des
Kapitalismus geblieben ſind. Nur zu ſchnell iſt bei vielen von
ihnen die Begeiſterung der erſten Revolutionswochen verf
und hat einer ſtarken Ernüchterung Platz gemacht. Richt zuletzt
trägt daran der unſelige Bruderſtreit die Schuld, der unſere poli
tiſche Bewegung zerklüftet. Gelänge es, dieſen Streit zu beſei-
tigen. die Einheit der politiſchen Bewegung herzuſtellen, dann
würde für die Angeſtellten in gleicher Weiſe, wie ſie in ihren
freien Gewerkſchaften ihre wirtſchaftliche Vertretung erblicken,
die Sozialdemokratie ihre politiſche Partei ſein. Die Zerklüftung
unſerer Parteibewequng nützt aber zuguterletzt nur den bürger-
lichen Parteien und dem Kapitalismus. Nicht dieſen aber wollen
und können die Angeſtellten ihre Zukunft anvertranen. Nicht

er
7

dieſe von vie ihnen gebtthronde Sellung tw
Was ſie in den erſten Tagen und Wochen nach dem 8. Novem.

ber inſtinktiv fühlten und zu einem erheblichen Teil durch Bei
tritt zur politiſchen Organiſation in die Tat umſetzten, gilt auch
noch heute: die volle Wertang des Angeſtellten. die Durchführung
ſeiner Menſchenrecht iſt erſt möglich nach Beſeitigung der heu
tigen kapitaliſtiſchen Geſellſchaftsordnung im Sozialismugz

e

Aus der Zeit der Münchener Räterepublik erzählt
man die niedliche Geſchichte, daß ein Lehrer einen Volks.
ſchüler fragt, woran man eine Revolution nne,
worauf der kleine Stöpſfel prompt antwortet: ſie
alleweil in Gefahr iſt.“ n der Tat iſt es ein typiſches
Merkmal aller dogmatiſch geſtimmten radikalen Fana-
tiker, daß ſie in jedem, der nur um Haaresbreite von
ihren Anſchauungen abweicht, einen „Gegenrevolutio-när“ und „Verräter der Volksſache“ ſehen. Wir Mehr-

itsſozialiſten haben uns ja längſt daran gewöhnt, diemähungen der linksradikalen denen mit lächeln-

dem Gleichmut die. Unabhängigen können
durch alle ihre wilden Geſten und Reden nicht verhin-
dern, da ſie von den Kommuniſten als Gegenrevolu-
tionäre bezeichnet werden, und jetzt h ſich ſchon
die beiden Teile der auseinandergeborſtenen K. P. D.
wechſelſeitig als gegenrevolutionäre Verräter.

e letzte Reichskonferenz der K. S D., auf der die
Spaltung zwiſchen Kommuniſten und Syndikaliſten ein-
trat, hat den großen Bannfluch aufs Haupt der Syndi-
kaliſten geſchleudert, in der angenommenen Ent-
ſchließung wird die fyndikaliſtiſche Neinun
lich als „konterrevolutionär“ abgeſtempelt. Die auf dem
Boden der r Mannheimer „Rote

ne“ wettert gegen die rrlehre der Hamburger“
man iſt ſchon ganz und gar bei den Fachausdrücken,

eines Konzils der römiſch- katholiſchen Kirche angelangt),e volemiſtert gegen die ſyndikaliſtiſche pung indem

e von der „kleinbürgerlichen Anſchauung L
ergs“ fpricht. o mußte Lauffenberg paſſieren

Dieſe kleinbürgerliche Methode Lauffenbergs laufe auf
Verwiſchung der Klafſengegenſätze hinaus und enthülle
den abgrundtiefen Gegenſatz zu den einzig rechtgläubi-

en Kommuniſten der K. P. D.-Zentrale, die in derRuf ärfung der Klafſengegenſätze ihre Aufgaben ſehe.
u

cher Seite ſtehende Bremer „Kommuniſt“ in den ſchärf-
ten Tönen gegen die Zentrale der K. P. D. und die

eſchlüſſe der Reichskonferenz. Auch dieſes Blatt iſt
ſchon ganz in der Sprach- und Anſchauungsweiſe ortho-
doxer Kirchengläubiger ertrunken, denn es jammert
nicht nur über „brutale Vergewaltigung“ und „Komö-
dienſpiel in der Konferenz“, ſondern es bezeichnet den
Hinauswurf der Minderheitsdelegierten auf der Kon-
fereng als „Geſinnungsknebelei und r
uns um luß ruft es den Maſſen zu: „Jhr

nt nich Putſchiſten nachjagen, ſondern ſie davon
a n.

Wenn das Wohl des Volkes in der Revolution in
Wirklichkeit von dieſen unduldſamen warmgeiſtern
abhinge, die ſi o e ging als Verräter betrachten und
mindeſtens in je von tauſend Deutſchen Gegenrevo-
lutionäre und Feinde des Volkes et dann wäre es
allerdings ſchlimm um das deutſche Volk und die deutſche
Freiheit beſtellt.

Hbherer Blödſinn.
Der Parlamentarismus iſt das Syſtem des

Vertretens. Das Proletariat' muß es aber ablehnen, ſeine
ntereſſen fortgeſetzt durch Vertreter wahrnehmen zu laſſen“

und nicht anders ſteht es in der Duisburger „Freiheit
zu keſen. Einen Unſinn wird man wohl ſelten
zu Geſicht bekommen. nun Karl Liebknecht oder Roſa

dieſes Griſtesprodukt eines ihrer Schüler zu
Geſicht bekommen würden, ſie würden ſich im Grabe um
drehen. Jm übrigen aber n dieſer Standpunkt die
Duisburger Kommuniſten abſolut nicht, drei Vertreter in
Stadtparlament zu entſenden und ſich fortgeſetzt als „Ver:
treter des revolutionären Proletariats zu bezeichnen.

Kleine Feuilleton
Re Londichter der „Internationale“.
Rach dem Flämiſchen von Georg Gärtner.

Welcher klaſſenbewußte Arbeiter kennt nicht den herrlichen
Sang von der IJnternationale“! Auf Arbeiterfeſten, in Ver
ſammlungen und bei vielen andern Gelegenheiten haben wir
ſeine begeiſternden Klänge gehört, wohl auch wacker mitgeſungen-
Aber die wenigſtens wiſſen etwas von dem Schöpfer dieſes hin-
reißenden Geſanges. Der Text des Liedes wurde 1871 von Eu-
geène Pottier in Paris gedichtet Die deutſchen Arbeiter beſitzen
es in der ſchönen Nachdichtung von Franz Diede ich. Der Kom-
poniſt aber iſt ein einfacher Arbeiter aus der Jnduſtrieſtadt Lille
in Franzöſiſch-Flandern. Sein Name iſt Adolphe de Geyter und
flämiſchen Urſprungs. Wie jetzt bekannt wird, iſt der Tondichter
des internationalen Arbeiter-Hymnus in gewiſſem Sinne auch
ein Opfer des Krieges geworden. Ein in Lille wohnender Mit
arbeiter des Genter belgiſchen Parteiblattes „Voo.uit“ hat ſich
jetzt, nachdem der Krieg zu Ende iſt, der Aufgabe unterzogen, zu
erforſchen, was aus dem ſchlichten Rijßeler Arbeiter (Rijßel iſt
der flämiſche Rame für die Stadt Lille) geworden iſt. der in
echtem proletariſchen Empfinden die ſtürmiſchen, gewaltig fort
reißenden Töne des prächtigen Volksliedes gefunden hat. Ein
Liller Arbeiterführer, Genoſſe Bergat, hat dem Berichte-ſtatter
folgende ergreifende Geſchichte erzählt:

„De Geyter war von mittlerer Geöße, aber gebaut wie ein
Rieſe Seine Hände waren groß und knorrig, verſchunden und
verſchwielt von der Arbeit ſo daß einem die Finger knackten, wenn
man von ihm mit einem „freundſchaftlichen“ Händedeuck beglückt
wurde. Er war ein auter, braver, gemütvoller Junge, der beſte
aller Söhne, der ch abſolut nicht verheiraten wollte, ſolange
ſeine über alles geliebte alte Mutter am Leben war. Schon in
ſeiner erſten Jünglingszeit zeigte er ſeine große geſangliche und
muſikaliſche Berabung. Er mußte bei der Arbeit, in den Schen-
ken in Geſellſchaften ſtets ſingen und zwang dabei alle Anweſen-
den zu aufmerkſamen Zuhöre n und begeiſtertem Beifall. Oft
tomponierte e die Mußk zu allerlei kleinen Liedern, die ſern

r Pierre Caſſaret, ein herumziehender Herkules, Zffene
vortrug.
Einmal kam der Genoſſe Delory (der wvätere Senator on

Kille) zu mir mit dem Gedicht von Pottier, das er wunderſchön
fand und fragte mich. ob ich niemand wüßte, der eine packende
Wußk dazu machen Rachdem ich das Gedicht noch ein

al h a7 phe honn die Mußk dazu machen Se mis das

Jch nahm das Buch., in dem das Gedicht ſtand, mit fort und
ging am darauffolgenden Abend in die Rue de Valenciennes, wo
Avolphe mit ſeiner alten Mutter wohnte. Jch fand meinen Mann
zu Hauſe und bat ihn, das Gedicht einmal zu leſen. Er tat es,
ſehr aufmerkſam, ſehr langſam, las es noch einmal, und ſchon
während des Leſens ſummte oder murmelte er eine Weiſe u.
Er begann von neuem, und indem er länger beim Text des Re-
frains verweilte, nahm ſein Ton eine feſte Form an, an der ſich
dann nichts mehr veränderte:

Schon jubeln des Siegs Signale!
Empor! Eint die Reih'n
Die Internationale
Wird die Menſchheit ſein!“

Es waren hauptſächlich dieſe Worte, die den ſchlichten
ter begeiſtert und ihm die reinen Töne eingegeben hatten, die wir
jetzt in gehobener Stimmung ſingen. Als ich de Geyter am näch
ſten Abend wieder auffſuchte, nahm er wortlos das Buch., um mir
vorzuſingen. was er gemacht hatte, und es mir dann auf ſeiner
Trompete vorzuſpielen. Als er ſah, daß ich vor Begeiſterung
ſtrahlte, wie er ſelbſt. ſagte er bewegt zu mir:

.Louis, Louis, ich habe ſchon manchmal eine Muſſtk gemacht,
aber ich habe die heilige Ueberzeugung. niemals habe ich etwas
Beſſeres gefunden wie dieſes

Am nächſten Sonntag gingen wir, wie gewöhnlich. zufammen
aus und betraten eine Schenke. wo de Geyder plötzlich ſein Meiſter
werk hervorzog, um zum erſten Male öffentlich die Jnternationale
zu ſingen. Ein paar Tage ſpäter mußte er vor dem Genoſſen De
lory und ungefähr 15 andern Genoſſen ſingen. Siebenmal mußte
das Lied wiederholt werden. Einige Zuhörer lernten die Me-
lodie auswendig und ſchrieben ſich das Lied ab, um es anderwärts
vorzutragen. Kurz darauf wurde es auf einem Parteifeſt von
unſerm damals ſehr ſtarken Sängerchor geſungen, dann bald in
allen Konzerthänſern der Stadt, um von da ſehr ſchnell ſeinen
Lauf durch die ganze Arbeiterwelt zu nehmen.

Eigentum an ſeiner

verlor völlig den Kopf, und zuletzt exrhängte er ſich.

Eigenſinn und ſeiner Verſchloſſenheit war ihm das Leben unter
dem Befehl dieſer .Herren“, wie er ſie nannte, unerträglich. S
wurde immer trübſinniger und erbitterter. hielt ſich für bedroht
und verfolgt. Zu allem Unglück brach auch noch der Typhus ar
Als typhusverdächtig ſollte auch de Geyter ins Kriegslazarett,
um ſeine Ausſcheidungen unterſuchen zu laſſen. Dieſer Anord
nung wollte er ſich nicht fügen, und am nächſten Tage fehlte et
beim Appell. Er war von der Verhaftung bedroht, verſteckte ſich

Dies war am 15. Februar 1915. Am 17, Februar wurde
bei ſtrömendem Regen beerdigt. Wir. die ihm das Geleit geben
wollten, waren nur wenige. Als wir an die Porte des Poſte
kamen. wurden wir von der deutſchen Schildwache zurückgewiefen,
da Befehl gegeben war. daß nicht mehr als gehn Mann, wobei
auch die Leichenträger mit eingerechnet waren. mitgehen dürften

Soweit der Bericht des Genoſſen Bergat. Der Mitarbeitel
des Genter Vooruit“ ſetzte ſeine Nachſorſchungen fort, um de
Grab de Geyters ausfindig zu machen. Dies wollte zuerſt icht
gelingen. Jn dem Verzeichnis der Boten, für die die Begräbnis
koſten erlegt worden waren. fand man ſeinen Namen nicht. End
lich ſtieß man in der Liſte der Armenbegräbniſſe auf den Cirt

Gester, Adolphe, 57 Jahre alt, Abteilung TXIII, Reihe

Einige Augenblicke nachher, ſo erzählt der Verichterſtatte
weiter. hatten wir Platz gefunden in der „Armenecke
ar und Unkraut hoch emporgeſchoſſen waren.
Holzkkeuze ſtanden auf den Hügeln. von ungeübten Händen
Namen bemalt. die man meiſtens nicht mehr leſen konnte.
beſten konnte man noch die offiziellen Rummern leſen. t

Und da ſtanden wir vor der Rummer 13. Ein elendes s
kreuz mit einer Kupferplatte, auf der der Rame Adolphe
Geyter“ eingeritt war. Am Kreuz hing der Ueberreſt
Perlenkranzes, darin die Jnſchrift: „Unſerm Onkel“. de

Hier lag der Schöpfer der Internationale begraben, in
Armenecke des Kirchhofes, in der Ecke ohne Wege, ohne Denkm
ohne Blumen, ohne Jnſchriften, wie auf einem elenden Kirg
hofe direkt hinter der Front oder zwiſchen den Cchlachtfeldern
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jen jahlwangige Proleturierf.auen an ſauſenden Maſchinen, Ver-

Hunger. grippe“ raffte Taulende dahin. Lichtlos erſchien die Zu
iunft. Hoffen, Har. en und Bangen, Tränen der Wilwen, Müut-
jer und Kinder, um dem „Valerlande“ Geopferte, immer ſteigen-

ſhafften Berge von nach runlen lechzendem Pulver.

München, Köln, Hambu.g. Berlin. Klirrend ſielen die Ketten
vie an der Front befindlichen Volksgenoſſen fühlten und ertann-
ten bald den Zuſammenbruch des eigen lichen Willitarismus,
denn auf ihren eigenen Nacken fielen die gewaltigen Schläge, die
der Kriegsgott den deutſchen Militärmachthabern erzelite,
ſchufen Not und Niederlage den Zuſammenbruch des verhaß en
F onſuſtems.

vittere Lehrmeiſterin wurde ihnen die Gejchichte.

Halle. g. Rovender

zum Geburtstag der deutſchen Repuhnl.
Vor Jahresfriſt ſtrebten im deutſchen Volke die wwerſtreiten

en Gefühle gegeneinander. Draußen in F.ankreichs und Flan-
erns ſchlammigen Trichtern wüte:e der Tod. Die Blüte der
ſation war blutigem Verhängnis preisgegeben. Drinnen ſchajf-

rämte, unterernährte Kinder nagten am Hunger?uche. Die

er Haß. wilde Flüche gegen ein barbariſches, brutales Syſtem

Dann plötzlich gewaltige Lohe.Der zündende Funten jlog durch ganz Deutſchland: Kiel,

So

Blinde unwiſſende Volksgenoſſen ſahen eine
Fata mgrgana“, alaubten ſich am Ziele eryoffier Wünſche. Eine

lemäßig ſpielende. von Stuje zu Stufe jolgernde Le e W
ſie, die eigen liche Bedeutung der politiſchen Umwälzung nach und
nach errennen zu laſſen.

Viele grollen noch mit dem Geſchick, dem ſie ſich doch noch
wie wir alle, beugen muſſen. Die Revolulion warf uns eben
nur, ihrer hiſtoriſchen Aufgabe gemäß, auf den aujwärlsjführen-
den Pfad, auf dem wir mit feſten Willen und ſtarien Fußzen
weiterſchreilen muſſen. Jctzt ſtehen wir mitten drin im brau

Eine durch die Menſchheit zitternde mächzige Vewegung, die alles
Verhaßte, Bo. nierte und Verbohrte von Grund auf Um geſtalten
wie noch r de Wſch

Noch nicht alles wur e von dem Gebälk, in detige Maſſe die Lohe vom 9. November zuclte. Es i e
eusgereifte, umfaſſende und Grundjeſten umwälzende Vewegung
nötig, um alle Zwingburgen vom Erdboden zu vertilgen. Valren
auf Balten muß herausgehauecn werden aus dem verruchten,
alten blurbeſudelten Kettenhaus, das von ſeuſzenden Kiagelauten
ganzer Geſchlechter verflicht und endlich zu brennen begann.

Kühn, tartk und jrei muß das Geſchlecht jeinr- das
neue Balten, neue Saäulen und neue Grundfeſten zunmern und
lauen will.

Die Kämpfer des Geiſtes, wie die der ſchlichten Kelle, müſſen

Houlle und Guullrelz

rei von Haß ſein. erfaßt vom ſtarien Glauben an herrliche Früchte
edelſten St ebens.

So lehrt zum erſtenmal der Tag wieder, an dem die zün-
dende Flamme wei: über die deutſchen Lande zuckte und in ihrem
Widerſchein ſprirgente Ketlen,. aufwärtsgehobene Arme und
leuchtende Augen ſpiegeln ſah Nicht reſtloſe Erfüllung konnte
r de Jan bringen, ſondern Werden, Beginnen, Anfang zu
reiem un

Mitten im Schaffen, Sorgen. Streben und Denken wollen
wir eine lurze Zeit:panne die Arme und die Häupler ſenken und

den Tag ſeiern
mit Allgewalt einem gequälten und ſchmachtenden Volke

ſeine Feſſeln nahm. Alle Schaffenden, alle die Ketten verloren
haben und jetzt frei und aufrecht ſch.eiten können, müſſen mit
teilnehmen an der Weihefeier der Revolution, der llammenden
BVahnhrecherin für Recht und Freiheit

Morgen ziehen alle Entfeſſelten und Freien von Halle
nach der Saalſchloßbraunerei. Morgen erneuern wir
inſeren Treueid und ſchwören am Geburtstage der Revolution
feſten Willen zu befreiendem Schaffen und ſtarlem Wollen immer
zu bewahren.

Genoſſen und Genoſſinnen zeigt Euch des 9. Novembers wür-
dig! Richt mutlos ſchauen wir in die Zukunft, ſonde.n voll ſtar-
ſen Siegerglaubens!

Zugverbindung Verlin Halle.

Wie uns von zuverläſſiger Seite et wird,
ind zur Erleichterung der eiſeſperrewei Perſonenzüge nach Halle eingeſtellt worden. »Die
ßüge Berlin Halle verlaſſen den Anhalter Bahnhof
Uhr 20 Min. früh und 12 Ühr 55 Min. mittags. Beide
züge haben Gegenzüge von Halle nach Verli

zur Epar-Prumien-Anleche.
uns wird geſchrieben:Jn nächſter Weh wird die deutſche Spar-Prämienanleihe zur

deichnung aufgelegt. Dieſe Anleihe bietet dem deutſchen Sparer
janz peue Möglichkeiten der Kapitalsanlage. Sie gewährt dem
Zeichner die Ausſicht auf große Losgewinne, ohne jede Gefähr-
ung des Einſatzes. Die Spar-Präm enanleihe ſchont und be-
ürſtigt die Kriegsanleihen und erleichtert zugleich der jetzigen

w.dlung unſeres Wirtſchaftslebens im Jnlande und im Auslande
beſeſtigen und die notwendige Einſuhr von Lebensmitteln und
Robſtollen fördern. An das geſamte deutſche Volk in Stadt und
Land richten wir daher die Aufforderung, durch Wort und Tat
ür dieſes Ziel zu wirken. Die neue Anleihe bedeutet einen wich-

tigen Schritt zum Wiederaufbau unſerer geſamten Volkswirt-
ſchaft. Wer zeichnet, gewinnt und ſpart.

Fehlgewicht beim Brikettbezug.
Der Magiſtrat ſchreibt uns: Faſt täglich werden bei der

Preisprüfungsſielle und der Ortskoblenſtelle heftige Klagen
darüber gefuhrt, daß den Verbrauchern von Briketts nicht das
volle Gewicht geliefert wird; es fehlen oft bis zu 30 Prozent
der berechneten Mengen.

Wir können den Betroffenen nur dringend raten, das Ge-
wicht der abgelieferten Brikeits ſofort bei Empfang ein-
wandsfrei und möglichſt vor Zeugen feſtzuſtellen, und,
falls ſich ein Fehlgewiht ergibt, ſich un ver züglich an den
Kohlenhändler ſelbſt (nicht nur an die Fuhrleute) zu
wenden und von ihm die Nachlieferung zu verlangen.

Die Kohlen händler haften unter allen Umſtänden für
Abl eferung des vollen Gewichts der berechnet:n Menge, und der
von ihnen oft erhobene Einwand, daß die Fuhrleut die
Schuld an der Minderlieferung trügen, befreit ſie von ihrer
Haftung nicht. Voraus, etzung für eine erfolgreiche Geltend-
machung des Anſpruches auf Nachlie, erung iſt jedoch, daß etwaige
Fehlmengen ſofort nach Emrſang ſeſtgeſtellt und gemeldet
werden, da ſonſt der Empfänger den Schaden zu tragen hat.

Verſorgung mit Winterkartoffeln.
Der Magiſtrat ſchreibt uns:
Infolge der geringen Zujuhren von Kartofſeln aus den

Halle belieſernden Kreiſen iſt es fernerhin leider nicht mehr
möglich. den Haushalten, die Winkterkartofjfeln durch einen
Großhändler rom Magiſtrat beziehen wollten, dieſe zu-
gehen zu laſſen. Es iſt dringend notwendig, alle Kartoffeln, die
jetzt noch lereinkommen, in ſtädtiſche Lägecr zu nehien,
um die Haushalte, die noch nicht verſorgt ſind, gleichmäßzig durch
die Kleinhändler auf Kartoſfelkarten beliefern zu können. Es
wird bei dieſer Gelegenheit nochmals darauf hingewieſen, daß
diejenigen Haushallungen, die Kartoffeln auf Bezugsſchein von
einem Landwirt, durch Vehö.den, Fabriken, Vereine uſw. oder
durch den Magiſtrat erhalten haben. oder dicjenigen, die ſich
einen Karkoſſelvorrat auf anderem Wege verſchafft haben. un-
bedingt innerhalb drei Tagen ihre Kartofſelmarten' in der
Kartoffelkartenſtelle des Stad.ernährungsamtes in einem amt-
lichen in den Vrotmarkenſtellen ausliegenden Brieſumſchlag ab-
zugeben haben.

2. Kartoffſel-Kundenliſte.Es wird ferner angeo.dnet, daß jeder Haushalt, der keinen
Winkervorrat von Kartofſeln beſitzt, alſo ſeinen Bedarf wöchen
lich im Kleinhandel kaufen muß. einen Kardoffelileinhändler
oder einen Konſumvoerein zu wählen hat, bei dem er künftig
ſeinen Vedarf an Kartoffeln decken will. Zu dieſem Zwocke hat
er ſich bis zum Mittwoch. den 12. November bei dem in Ausſicht
genommenen Händler per önlich anzumelden. und zwar in ſol-
oender Weiſe: Die Kunden legen dem Händler, bei dem ſie die
Kartoffeln künftig beziehen wollen. ihren neuen Lebensmittel-
ſchein vor. Ver Händler noliert jeden bei ihm ſo angemeldeten
Haushalt und vermertt dabei die Zahl der Haushalungsange-
hörigen. Der Kleinhändler hat ferner auf die Kartoffeleiniaufs-
tarte. die aleichfalls mit vorgelegt werden mußſz, mittels eines
Fi. menſtempels oder mit Tinte ſeine Firma zu vermerien und
im Lebensmittelſchein das Feld G für Kariofieln zur Kunden-
liſte angemeldet“ auszufüllen. Ferner hat der Anmeldende zur
Kontrolle der bei dem Händler erſolgten Anmeldung den Ab-

ſchnitt Nr. 16 der Kartoffeltacte abzugeben.
Die Namen der ſo angemeldeten Kunden hat der Klein-

händler unter Hinzufüqung der Per onenzahl jedes Haushaltes
in alphabetiſcher Ordnung in ein Verzeichnis einzurragen Eine
Abſchrift dieſer Liſte, in der genau und deutlich der Vor und
Zuname Slraße, Hausnummer, ſowie Nummer des neuen
Lebensmittelſcheines angegeben ſein müſſen, iſt mit den zu 190
oebündelten Abſchnitten der Kartoffeltarten bis ſpäteſtens Mon-
tag. den 17. Rovember, in einem aut ver chloſſenen Briefum-
ſchlag mit Aufſchrift Kundenanmeldung des Karioffelhändlers
(Koniumve. eins) dem Stadternährungsamt,
Zimmer 46. abzuliefern. Da die Händler die Kartofſeln lünf ig
nur noch entſprechend der Zahl der von ihnen zu verſorgenden
Haushal-e zugeteilt erhalten. lann der Händler nur die Kunden
beliefern. die ſich bei ihm angemeldet haben. Daher verſäume
niemand. ſich rechtzeitig anzumelden!

Haushalte die ſich unbefugt bei einem Händler anmelden,
obwohl ſie einen Win ervorrat beſitzen. und die ihre Kartoffel-
tarten ordnungswidrig noch nicht abgegeben haben. haben die
geſetzlichen Strafen zu gewärtigen. Die Kundenliſten werden
cenau mit den Kartoffelkontrollblättern des Ernährungsamtes
verglichen: unberechtigte Anmeldungen ſind alſo leicht feſtzu-
ſtellen. Bei Verbrauchern. die ſich zur Kundenliſte angemeldet
haben, wird nachgeprüft werden, ob ein Wintervorrat an Kar-
toſfeln vorhanden iſt.

Sparkaſſe der Stadt Halle. Vom 1. bis 31. Oktober d. Js.
geſtaltete ſich der Verkehr wie folgt. Beſtand der Einlagen am

re e 4 2 m r

erſten deutſchen wird das in die Ent h wegen Mr. im1. bis 31. Oktober: 69847Mark gegen 4 605 355,94 Mk. i. V. Zuſammen: 105 z o
Mark gegen 89 090 278,61 Mk. i. V. Rüchahlungen vom 1.31. Oktober: 6622 350,62 Mk. gegen 3 986 311,55 V. i. V. Be

eng re Oktober: 98 903 645,66 M. gegen 85 073 967.06 Mk.

Grudekarten. Vom 10. November bis em Sgelten von der Grudelarte Nr. 3 die Abſchuute l S
ſchnitte 912 verlieren mit dem 8. November ihre Gültigkeit.

Curt Olfers Operettengef UIſchaft im Apolo- Theater. „Die
tanzende Maske“, Operette in 3 A. ten von Ralph Venatzty,
mit Louiſe Terſch vom „Neuen Ovperettenbaus“ in Berlin und
Max Willenz vom „Thea er an der Wien in Wien als Gäſte
übt eine oroße Anziehungskraft aus. Das Publikum amüſſer
ſich unbändig und klatſcht ſtürmiſch Beifall, wodurch vie beiden
Gäſte zu neuen Wiederholungen genötigt werden. Auch heute
und morgen finden abends 728 Uhr Au führuncen dieſer luſt gen
Operette ſtatt. Morgen, Sonntag, nachm. 32 Uhr gelt bei
kleinen Preiſen das reizende Kindermärchen von Sophi Hennig
„Dornröschen“ in Esene. Das „Dornröschen“ ſpielt aber-
mals Frl. Lydia Petgy- den „Prinz Wunderhold“ Herr Fritz
Graumnitz und den Puck“ Hexr Robert Luther. Der Vor
verkauf itt von 9--1 d 5--347 Uhr. Sonntags ununterbrechen
im Thecterbüro eröffnet.

Walh“llaOpcrettenTheater. De mit überaus grokem Bei
fall aufgenommene Burleske- Operette „Der Mikado“ wird
morgen, Sonntag, zum vierten Male gegeben. Rachn. 24 Uhrletzte Aufführung von „Max und Moritz“ unter Mitwirkung des
Ballettkorvs. Es gelten wieder, die üblichen kleinen Preiſe,
Kinder halbe Preiſe. Die Theaterktaſſe iſt Sonntags ab 10 Ud-
ununterbrochen geöfinet.

[—„ee,

Aus der Provinz.
Naumburga. Revolutionsfeier. Ter hieſige Wahl

verein wird am 9. Nopember abends 8 Uhr im Ratsteller eine
Revolutionsfeier ve. anſtalten. Genoſſe Ad. Thiele, der als
Reſe ent gewonnen war, iſt leider durch einen Unglücksfall ver
hindert. Es wird veriucht werden. einen anderen bekannten
Genoſſen zu gewinnen. Der Geſangverein Gutenberg hat ſeine
Mitwirlung zugeſagt. Die Genoſſen müſſen dafür ſorgen. vaß
durch guten Beſuch unſere Veranſtaltung eine impoſante Kund-
gebung wird.

Eisleben. Mitgliederverſammlung. Unſere letzte
Mitaliederverſammlung trug im Hinblick auf die Beſetzung des
Unterbezirksvorſtandes den Charakter einer Gene-alverſjamm-
lung Dem geſchäf- lichen Teil ging ein Vortrag des Genoſſen
Strau s über das Betriebsrätege etz“ voraus, der reges Jnter-
eſſe erweckte und beifällige Aufnahme fand. Abe auch die übri
gen ſich mit örtlichen Verhältniſſen beſchäftigengen Punkte brach-
ten umfangreiche Disluſſionen, ſo daß von einer wiederum durch
aus intereſſanten Verſammlung geſprochen werden konnte. Den
Vorſitz am Orte führt jetzt Genoſſe Wilhelm Hupfeld,
Annengaſſe 16. Zum Gedenktag der Revolution veranſtalten wir
im Weißen Roß“. Brezter Weg. am Sonnabend, den 8. Nov.
abends 7 Uhr. einen Feſtaktus, während welchem unſer Genoſſe
Amtsgerich!srot Marquard die Feſtrede halten wird. Es
muß für allſeitige Teilnahme Sorge getragen we. den!

Giählam peDie bevorzuigte
e—

Von zehn bis zwanzig

Roman von Karl A. Meyer.
(Rachdruck verboten.)

Sie ſchob die Bettdecke auf die Seite. „Aber ich könnte meine
Kleider nicht binden und könnte wohl nicht einen Schritt mit ihm
jehen. Und könnt ich ſitzen, Magaret? Er würde erſchrecken
u der anderen ſagen, daß ich kränker ſei, als ich eingeſtehen
ollte.“

Sie legte ſich auf die andere
„Ach, Sterben iſt nicht ſchön. So langſam immer tiefer hinab-

igleiten, indes die anderen im luſtigen Leben ſtehen. Jmmer
deiter zurückbleiben und abwärts fahren. Winken, ein weniz
deinen, dann lächeln. Sie reichen ſich die Hände, um mit frohen
Schritten an Blumenbeeten vorbeizutanzen, die rechts und links
on ihren Wegen ausgebreitet lirgen. Nein, ſterben iſt nicht

ſhön, ſterben iſt hilflos und matt, ſterben iſt häßli.h und ekelhaft.“
e ſtarrte eine Weile vor ſich hin. „Wenn ich nicht ſterben

e.

Seite.

-Und ich will nicht ſterben ſtieß ſie zornig hervor, daß die
Warterin erſchrak

Was ſind das für Gedanken ſchalt die Schweſter und legte
Reſſer weg, womit ſie von dem zinnernen Kruziſix, das zur

gen der Kranken im Zimmer watr, einen ſchwarzen Fleck
en wollte.Wehrheit iſt's unterbrach ſie die Kranke, „das Sterben iſt

ne ſehr diamable Sache. Aber ich din mude, und es wird Zeit.
zweigen Unſer Geſpräch iſt wenig erbaulich. Sie haben

r 32 weſter reichte der Kranken ihr Gebetbuch, aber ſie
we hrend mit der Hand. hen ehn

Bilder zogen grauenvoll mit greifbarer Deutlichteit an ihrem
Auge vorüber, ohne Pauſe.

Auf kirchturmgroßen Säbelbeinen, dünn wie Bohnenſtangen,
mit Wurzeln an den Füßen, die aus der Erde herausgeriſſen
waren, ſchritt durch ein furchtbares Gewitter Herr Zebaoth, ohne
des Willen kein Sperling vom Dache- fällt, und zeichnete mit
einem goldenen Finger die dem Tod Geweihten. Sein Haupt
tauchte in die Wolten, ſein Antlitz ſtrahlle in Milde und war
glänzend und bartlos wie der Mond. Jedem der Auserwählten
ſchrieb er ein Malzeichen auf die Wirbelſtelle des Haupthaares.
Er bückte ſich, lächelte und glitt lautlos zu einem anderen
weilen unterbrach grimmiges Donnern das Schweigen und Blitze
riſſen die Nacht in Stücke. Einmal zerrann der Herr wie ein
Sonnenſtrahl und wie die Schwindfucht kam er wieder.

Da gellte ein lauter Schrei durch die Nachtſtille des Kranken-
hauſes, daß die Wärterin erſchreckt herbeieilte.

Selt und naß hatte ſich etwas in das Haupthaar des kranken
M. „ens gewühlt, wie eine Kröte kalt und naß, und hatte ſich
an der Wirbelſäule feſtgehockt. Und dann war ihr das lichte Ant-

litz des Himmelsherrn erſchienen. tJn Schweiß gebadet und an allen Gliedern zitternd, blaß
vor Furcht und Aufregung, ſtarrte ſie der herantretenden Wär-
terin in das Geſicht. Da erwachte ſie und ihre

ten ſich.Wengaret, ich bin zu Tode erſchreckt, ich bin ein törichtes

Mädchen. Bleiben Sie bei mir!“ Sie haſchte nach den Händen
der Krankenſchweſter und hielt ſie feſt. „Laſſen Sie mich nicht

wieder allein
Schweſter Margaret gab ihr Tropfen, mit Waſſer gemiſcht,

die ſie gierig verſchluckte.
„Die Nacht war fürchterlich ſeufzte die Kranke. „Ach, viel

tauſend Träume beſchert die Racht, mir ſchickt ſie die wildeſten.

Sie iſt ſo grauſam mit mir.
Von der Rachtluft bewegt pochte das reiſe Spalierobſt an

die Scheide. Hildegunde lächelte. „War das der Donner, der
mich im Traum ſo erſchrecte?“ fragte

Zu

Gedanken klär

ſie und wandte die Augen
mag der Shmekter, Bech immez Iäqelgb-

„Es donnerte wirklich“, ſagte die Pflegerin, „der Himmel
zürnt. Sie ſollten beten.“ Sie ſelbſt zog ihren Roſenkranz her
vor und reihte Perle an Perle.

Die Kranke mochte nicht beten. Sie ſeufzte: „Vögel, die Tag
und Racht im Walde leben, Rehe und Hirſche kennen die Schwind
ſucht nicht. Wär ich ein Reh im Walde

Die Medizin verfehlte ihre beruhigende Wirkung nicht. Die
Krante verſiel bald in einen ruhigen Schlaf.

Der andere Tag war ein' Sonntag. Der Herbſt hatte ſein
tolluſtiges Jauchzen eingeſtellt und ſich zu ruhiger Betrachtung
herbeigelaſſen.

Die Schweſter ſchlich ſtill einher.
Die Kranke ſah um Jahre älter aus. Seit einigen Tagen

ließ ſie Papier und Bleiſtift unberührt; früher mochte ſie ſich
nicht davon trennen, und wenn es nur ein Wort war, ein Sag,
ein Gedanke war, ihn feſtzuhalten. Jetzt war ihr alles gleich
gültig geworden. Manchmal, wenn ſie ſich dabei ertappte, wie
ſie in Gedanken einem Traum, einem plötz. ichen Einſall, einem
Stück Wirklichkeit nachging, um ihm Form und Geſtalt zu geben,
vekzog ſich das Geſicht zu einer Grimaſſe.

„Sie ſollten ſich nicht ſo viel mit ſich ſelbſt beſchäftigen,“
mahnte die Schweſter, „das macht unzufrieden und quält.
Wenn Sie mir verſprechen, recht folgſam zu ſein, hab' ich eine
Ueberraſchung für Sie“ ſie ging und kam mit einem ſchönen
Strauß friſcher Blumen zurück.

Wie die Kranke die Hände danach ausſtreckte, durchſchüttelte
ihren Körper ein qualvoller Huſten, dem eine kurze Ohnmacht
folgte.

Als ſie wieder zu ſich kam, zog ſie das Briefchen, das zwiſchen
den Blumen lag, hervor und las:

„Man pflückt dieſe Biumen mit einer Hand, ſo voll davon
ſteht der Garten. Wenn du wieder geſund und ſtark biſt, wer
den wir mitten hindurch gehen. Glück zur baldigen Geneſungi
Auf WiederſehenUnd darunter ſtanden die Ramen Peßtels, der Ger

trud Himmelreichs und ein paar andere, dis ſie gar nicht be
h. Sie las uuz. Alexander Hardt,
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Wir bitten die Spielzeiten zu beachten

Wochentags: Anfang 3, 5, 7, 9 Uhr 7Sonntags: Antang 3, 4, 69 Für Jugendliche streng verhotont e
Nur gesohlossene Vorstellungen! Bedienen Sie sich des Vorverkaufs vormittags 10--12 Uhr im Theaterbureau. I. Stock. Fernrut 2752

Wir bitten die Spielzeiten zu beachten!
Wochentags: Anfang 8, 5, 7, 9 Uhr

Sonntags: Anfang 8, 42, 610, 76, 920 Uhr

Kaiser Cafe,
Gr. Steinstraße 24, 1 Treppe- Stimmung

Vor, während und nach den Pausen der Kinoaufführunge
erstklass ge humorhytische Schramme re

„Die gemütlichen Sachsen“.
hehagliche Weinst be

en in dem Kammerlichispieltheater spielt

F. Iicamnmer e bbih,

Nur gesehlossene Vorstellungen

Kaiser Cafe,
Gr. Stelnstraße 24, 1 Treppe.

Kommen Olrextion Socſriod Kunnert,

Morzartsnal (Weidenpian)

IImunen
Spielplan8 Sonnabend, den 8. Nov. 8 Unr: Die Rache

2 des Hakim v. R. G. Heebler. Der iah-
rende Schüter im Paradies vonti. Sachs.

e Sonntag. den 9. Nov. 4 Unr: Der Frosch-rinz v. O Eichrodi. Uhr Dr. Sassa-b ras von F. v. Pocci.

NMontag, deo 10. Nov. 4 Uhr: Dr. Sassa-
fras 8 Vhr: Der Teufel und dasalte weib. Schwank von Hans Soechs.

92 eAlte Sozialdemokratiſche Partei
Weißenfels

Sonntag, öden 9. November 1919, vormittags 10 Uhr
im großen Saale des „Goldenen Hirſch“

beſtehend aus Prolog. Feſtrede und Muſik-Vorträgen.
Zu dieſer Feier werden alle Genoſſen, Genoſſinnen und Freunde unſerer

Pure herzlich eingeladen. 9755Eintritt 50 Pfennig. Der Vorstand
à J

Hiroktion: Erst Eniſert. Revolutions e r

Gustav Unhlig,
Untere Leipziger Strasse,

billige, gute Bezugsquele Kr
in vorteMusik- jnstrumenten r

Dauerhafte, rein abgestimmt,

Das SsSpukhaus. Spiritistodrama von
Hanns Gumppenberg ()odok). r 2472 4

Solo- Marionetten.
Karten za Mk. 310, 210. 1.05 bei

B. Mothan und an der Kasso.

loeussorst

In jeder Vorsteilluag die berühmten, l astigen e

7 preiswert.
UVmarbelſtungen aller Art

J Pelzsachen.
e

Meude Promenade 14,

neben Prome-

i

Ale Eoilen Fele, ren ſcnn,
Häute, Tiervgare 1. Sol feſne Damenlacke,

kaufen zu Höch tprerf in Garnituren und koſe

Gebr, Dangiewitz, J. Joebviſch,
Große Steinſtraße 832ziſcherplan 2. Tel. t 1738.

Alex Michel
flalle a. S., Marktplatz.

ährend
ger Bahnsperre

bifften wir unsere aus-
wärtige Kundschaſt,
ihren Bedarf schriftlich
bei uns zu bestellen.

Stoffproben
werden bereitwilligst per

Brieſpost zugesancdt.

Keparaturen

Mund-riarmonikas,
lLauten, Guitarren, Mandcioſine,

Ocarinas,
Wiener Zieh- Harmonikas

en M mer W W We M n en Wer n t in
bel 4 Soeben wieder eingetroffen: u

s Olearinsur 5 Friedrich Engels n
Billige, ſolidea ine Die Entwicklungafzimmer, lottt. des Sozialismusnſtige Angebote in enElirihtungen von der Utopie zur Wiſſenſchaft. den

ſi re rEmil Winkel, Preis broſch. Mk. 2 Poſe
e Buthhandlung der Volbsſtiune.

Beſtellungen nehmen alle Rusträger n t

entgegen. WeltG C 58übernimmt bei jolider Aus
führung „u normalen Preiſen

Kurt Unger, Uhrmacher,
Gr. Steinſtraße 85

(gegenüber Barſüßerſtraße).

Alte, ab eſpielte,
auch zerbrochene

Hlohlsau
9713 Leipzigerſtraße 17.

ſauberſte Ausführung in kürzeſter Zeit Weltn
Lundenbers,

Grammophon-

jeder Art. ſowie
Phonoyraph- Walten

kauſt zu hö.hſten
Freien ohne Gegenkauf

bustan Volg,
Uhren u. Muſik

Unt. Leipziger Str.

Komplette Schlafzimmer, moderne
Kuchen, Schränke Tische, Stähle

Vertikos, Sgiegel.
Grösste Auswahl. Keell u. gut
Ant Wansch bequeme Teilzahlung

bar Kingler, e e

Harr Karl Delius, Mitglied der Nafionol-
versammlung spricht am Dienstag, d. I. d. Mts.
abends 8)2 Uhr in. den Thalia Sälen über:

II derartige fang
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le, Sonnabend, 7. November w 3. Beilage zur Volksſtimme.
ccecccre I7

d. o an's braucht.
neralſtreik in Berlin iſt kläglich zuſammenrochen. Die unabhängigen In e

rahtzieher haben eine mächtige Schlappe be-
kommen und ſuchen nun nach einem Sündenbock, na
emand, der an der Blamage ſchuld ſein ſoll. Natürli

t r c ge n 8 et Uganz einfa o es inr „Freiheit“ und das Wortebletr ſchreibt geſtern

um Ergötzen oder Entſetzen aller nur ein wenirientierten wörtlich: es g
Mit Stimmengleichheit hat die Berliner Gewertſchafts-

kommiſſion den Generalſtreik für Groß- Berlin ab-
gelehnt. Dieſer Beſchluß der überwiegend rechtsſozialiſti
ſchen Gewerkſchafiskommiſſion iſt zurückzuführen auf das Ver
halten der rechtsſozialiſtiſchen Parteileitung, die ſich mit aller
Energie, mit Beſchimpfung und Verleumdung unſerer Ge-
noſſen. gegen den Generalſtreik erklärt hatte. Damit iſt er
unmöalich gemacht, da der Beſchluß der Gewerkſchaftslommiſ-
ſion die W iwendige Einheit der Bey iner Arbeiterſchaft läh-
men muß.

Nun ſchlägt aber doch einer lang hin und ſteht nichtwieder auf: der u re t
e Gewerkſchaftskommiſſion. Eineſon tdicke, frivolere Lüge gibt es gar nicht mehr. Es iſt

eine nicht aus der Welt zu ſt ende Tatſache, daß die
Berliner Gewerkſchaftskommiſſion (das die wie in
anderen Städten das Gewerkſchaftkartell), die in richtiger
Erkenntnis der Sachlage den Generalſtreik ablehnte,
dank der ſeit Jahr und Tag von den Unabhängigen
betriebenen Propaganda in ihrer weitüberwiegenden
Mehrheti aus entſchiedenen Anhängern der nunabhän-
gigen Partei beſteht. Ferner ſei feſtgeſtellt, daß gerade
auch der U. S. P. angehörende Vertreter großer Organi-
e in ſchärfſter Weiſe gegen das nunverantwort-
iche Vorgehen der Füufzehnerkommiſſion Stellung ge-
nommen n.

Vor gar nicht langer Zeit erſt war es das „Bolks-
blatt“ 7 das ſeinen Leſern triumphierend kündete,
daß bei der Neuwahl 3 Berliner Gewerkſchaftskom
miſſion die Weweriß aliſten“ rausgeworfen wurden
und daß die Gewerkſchaftskommiſſion jetzt eine „revo-
lutionäre“ Körperſchaft r ſei. Und nun? Man
will nicht ſage daß die unabhängige Arbeiterſchaft
ſelbſt gen ieſen unſinnigen Generalſtreik war und
gegen ihn geſtimmt hatte; wie immer ſollen für die
arbeiter feindlichen Dummheiten der „Radika-
e die Mehrheitsſozialiſten verantwortlich gemacht
werden.

Diesmal iſt's damit aber nichts. Wenn
man überhaupt von einem „Verrat“ des Generalftreiks
reden kann, dann haben die Unabhängigen, die hand-
feſten Unabhängigen ſelber den Streik verraten.

Sie allein tragen die Schuld und Verantwortung;
daran gibt es nichts zu deuteln.

Aus Ende des Verüiner streilßs.

WTBV. Berlin, 7. Rovember. Die Generalverfamm-
u der Metallarbeiter nahm heute vormittag zunächſt den

cht der Fünfzehnerkommiſſion über die neuen Löhne
entgegen, in dem zugegeben werden mußte, daß nicht
nur die Mehrheitsſozialiſten, ſondern auch
Unabhängige in den n r rrrit der Gewerlſchafts
kommiſſion S den Generalſtreik geſtimmt
hatten. Der Berichterſtatter gab weiter zu, daß auch der
erſt türzlich beſchloſſene Sympathieſtreik ſich nicht durchführen
laſſe. Vertreter großer induſtrieller Zweige hätten von der
n ſion die Aufhebung des Symphatieſtreikhe-

uſſes verlangt, da die Arbeiter nicht mehr zu
alten ſeien. Ein Antrag der Fünfzehnerkommiſſion auf
beuch des Symphathieſtreiks wurde angenommen mit der

Einſchränkung, daß die Verhafteten zuvor entlaſſen werden
müßten. Die Arbeiter der Betriebswerkſtätten der Großen
Verliner Stra hn, die in den Sympathieſtreitk eingetre
ten waren, haben heute früh die Arbeit wieder aufgenom

Damit iſt der Teilausſtand bei der Straßenbahn be-
e

Urahſtimmung über den Metallarbeiterftrelk.

Verlin, 8. Nov. Nachdem die Gefahr des General
kreiks als beſeitigt angeſehen werden kann, hat das Ober-
kommando, wie der „Vorwärts“ mitteilt, die Entlaſſung
der vier verhafteten Mitglieder der Fünfzehnerkom-
miſſion ver

Berlin, 8. November. Die Generalverſammlung des
Retallarbeiterverbandes beſchloß, den noch kämpfenden
160 000 Metallarbeitern durch eine Arabſtimmung, die
betriebsweiſe vorzunehmen iſt, die Entſcheidung über den
r de Fortführung des Streiks ſelbſt zu über-

en. ineder Obleute der Streikenden wird ſich gemeinſchaftlich mit
Verwaltung über die Art der vorzunehmenden Urab-

mmung verſtändigen.

Mißerfolg der Radikalen.
Der „Vorw.“ ſchreibt unter anderem: Der mit erheblicher

Kropaganda inſzenierte Feſttag der Kommuniſten,
der zur Feier des Jahrestags der ruſſiſchen Revolution ver

altt war, hat mit einem vollen Mißerfolg F
endet. Eine dauernde Geſundung der fetzigen Verhältn ſe
lann nur eintreten, wenn wir in den Kewerlſchaften end
s den Geiſt der Unduldſamkeit und der par
eipolitiſchen Jwangsherrſchgft beſeitigen.

d Lug im ganzen Reiche iſt der 7. Nf ovember u8 heit rgtungen der ängſtlichen Gemüter ohne
fall verlaufen.

S der Einſtellung des Perſonenverkehrs.

gerung der

eute vormittag ſtattfindende Konferenz

Berlin, 7. Rov.* Nach Mitteilung des Rachsirtſchaftomini gaben tie einſchneidenden t

men der nung i m rgebiet beo
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Geſtern n trgg Druck unſerer Zeitungn uns die Nachricht zu, daß Guſtav Haaſe, der Vor-
tzende der Unabhängigen an den Folgen ſeiner Ver-

wundung geſtorben iſt. Ein tragiſches Geſchick reißt
hier einen Mann aus ſeinem Wirkungskreis, der ſich
ßer be Verdienſte um die deutſche Arbeiterſchaft erworben
at. Er gehört nicht zu uns, war in den letzten Jahren

unſer politiſcher Gegner, trotzdem aber werden wir ſein
Andenken ſtets in Ehren bewahren. Er war einer von
den Aufrechten, Ehrlichen, die gern andere war gehen
wollten, aber nicht mehr zurück konnten, weil ſie die
Geiſter, die ſie gerufen, nicht mehr los werden. Es iſt
das Verhängnis dieſes Königsberger Rechtsanwaltes,
der ſeit ſchon eine führende Rolle in der Wdemokratiſchen Partei geſpielt hat und nach Bebels Tode
neben Singer zum Parteivorſitzenden der alten einigen
Partei re wurde, daß er, der zuerſt das Banner
der Rebellion aufgerichtet hatte, der Rebellen gegen

Perſon nicht mehr Herr werden konnte. Haaſe,
er während des Krieges der anerkannte Führer der

unabhängigen Partei war, war zuletzt nur noch der
ührer einer Gruppe, der Rechtsunabhängigen, die von
en in der Ueberzahl befindlichen Schreiern und Phra-
euren auf dem linken Flügel in eine hoffnungsloſe

inderheit gedrängt wurde. Durch Haaſes Tod erleidet
der unabhängige Haaſe-Flügel eine weitere Schwächung
und wer weiß, wie lange er, der vernünftige Teil der
n ſich noch gegen den unvernünftigen wird
behaupten können.

Am 4. Auguſt war es Haaſe, der im Auftrage der
Sogzial demokratiſchen Partei, von der Reichstagstribüne
verkündete, das wir für unſer Land eintreten, das wir
unſer Land ſchützen wollen, die Verantwortung aber für
den imperialiſtiſchen Wahnſinn ablehnen. Und ſpäter
war es wiederum Haaſe im Verein mit Kautsky und
Bernſtein, der das „Gebot der Stunde“ erließ, das ſich
zum erſten Male gegen die Bewilligung der Kriegs-
kredite wandte und den Anſtoß zur Gründung der Un-
abhängigen Partei gab.

Wir wollen heute nicht darüber rechten, ob all das,
was Haaſe getan hat, richtig war; ſondern wir wollen
nur feſthalten, daß er ſich ohne allen Zweifel nur von
dem Gedanken hat leiten laſſen, dem Proletariat zu
dienen. Das Gute hat er gewollt auf an-derem Wege wie wir. Wir können ihm daraus keinen
Vorwurf machen, wie wir es ablehnen müſſen, wenn
man uns unſeres Vorgehens willen „Verräter“ ſchimpft.
Das Ziel iſt bei uns allen das Gleiche, nur über den
Weg ſtreiten wir und das iſt arger Streit.

Hugo Haaſe iſt nur 56 Jahre alt geworden. Er iſt,
wie die „Leipziger Volkszeitung“ ſchreibt, einem ſinn-
loſen Attentat zum Opfer gefallen, von der Hand eines
Buſchkleppers.

Vor dem toten Kämpfer aber, vor unſerem ehe-
maligen Parteifreund, Kampfgenoſſen Haaſe, ſenken wir
den Degen. Er iſt ein ganzer, gerader Menſch geweſen

und darum auch der Achtung wer
Eiſenbahnerſtreik in Paris.

7. Navember. (Havas.) Die Gewerkſchaft der
Eiſenbahner von Paris nahm eine Tagesordnung an, in der
die Arbeiter aufgefordert werden, am Freitag nachmittag
die Arbeit niederzulegen, um gegen das langſame Fort-
ſchreiten der Amneſtieangelegenheit und gegen den Eingriff
in Rußland zu proteſtieren.

Das Flenshurger Mißverſtändnis.
Flensburg, 7. Nov. Die engliſchen Offiziere, die offen

bar auf Grund eines Mißverſtändniſſes hierher gekommen
waren, um die ſofortige Beſetzung der Stadt durch engliſche
Truppen vorzubereiten, ſind von ihrer vorgeſetzten Behörde
angewieſen worden, von der Ausführung ihres Auftrages
Abſtand zu nehmen und wieder abzureiſen.

Heimſchickung der öſtereichiſchen Kriegsgefangenen.

Verſailles, 7. Nov. „Petit Journal“ t.ilt mit, daß der
Fünferrat geſtern beſchloſſen hat, die öſterreichiſchen und
ungariſchen Ktiegs- und Zivilgefangenen, die ſich noch in
England befinden, ſofort nach der Heimat zurückzubefördern.

Die Vernehmung Hindenburgs und Ludendorffs im
Unterſuchungsausſchuß dürfte, laut „D. Allgem. Ztg.“, nicht
vor Donnerstag ſtattfinden.

Preußiſche Landesperſammlung.

WTV. Berlin, 7. November.
Jn Beantwortung

kleiner Anfragen
teilt die unter anderm mit: Die Genehmigung
zur Umwandlung der katholiſchen Schule in Oberſchönweide
in eine Simultanſchule müſſe ve rſagt werden. Die Auf
ſicht über die kleineren Städte werde bei der Reform der
Städteordnung neu geregelt werden. Die Einſchränkung der
Kohl nlieferung erſtrecke ſich auch auf die Badeanſtalten.

Die zweite Beratung des Entwurfs zur
Kommunaliſierung der Charlottenburger Waſſerwerke

wird fortgefetzt.
Abg. Dr. Roſenfeld (U. S.): wurfordneten Heilmann, ich hätte als Ausſchußvorſitzender ie

Beratung der Vorlage verſchleppt, widerſpricht den Tat-ſachen. dieſer Vorwurf wurde ſchon von deutſchnationaler
Seite zurückgewieſen. Es gibt alſo noch eine Gemeinſchaft der
anſtändigen Leute in dieſem Hauſe.ß Präſident Leinert ruft den Redner wegen dieſer Aeuße-

rung zur Ordnung.ß g. Dr. Roſenfeld: Wir fordern einen verſtärkten

Einflu der im Aufſichtsrat der Waſſerwerke.

Der Vorwurf des Abge-

(D. Solche opolbetriebe
e

aus einer e gleichartiger vmeeſhariee Es handelt ſich hier um

l war.

Abg. Bruſt (Ztr.): Bei Kommunaliſierungen muß eine
Entſchädigung gezahlt werden. Wir wollen zunächſt das
Reichsgeſetz, das die Grundſätze aller Kommunaliſierungen
feſtlegt, abwarten.

Die Paragraphen 1 bis 3 betreffend die Enteignungser-
mächtigung uſw. werden angenommen. Der Reſt des Ge
ſetzes und die Ueberſchrift werden gegen die beiden ſozial-
demokratiſchen Parteien abgel hnt.
t Es folgt die dritte Beratung des Entwurfes betreffend

e

Amtsdauer der Handelskammermitglieder.

Abg. VWienzel (U. S.): Die Amtsdauer der ausſcheiden-
den Mitglieder ſoll bis zum 3. Dezember 1920 verlängert
werden Wir wünſchen auch die Vertretung der Angeſtell-
ten in den Handelskammern.

Handelsminiſter Fiſchbeck: Da wir bald zu einer Neu
regelung des Handelskammerw ſetis zu kommen hoffen,
empfiehlt es ſich nicht, jetzt noch Neuwahlen
vorzunehmen.

Nach kurzer weiterer Debatte wird die Vorlage en de
gültig angenommen.

Sonnabend 12 Uhr: Bergwerkshaushalt.
t

Beratung der Unteruchungsgusſchufes.

Jn der Donnerstagsſitzung des Parlamentariſchen Unter
ſuchungsausſchuſſes der Nationalverſammlung richtete zunächſt der
Sachverſtändige von Romberg einige Fragen an den Grafen
Bernſtorff, die den mangelhaften Verkehr zwiſchen der Botſchaft
in Waſhington und der Zeneralſtelle in Berlin zum Gegenſtand
hatten. Wäre der Botſchafter nicht in der Lage geweſen, einmal
nach Deutſchland zu reiſen oder wenigſtens einen Beamten der
Bo. ſchaft nach Deutſchland hinüberzuſchicken? Graf Bern-
ſt orff: Unſer einziges Kabel war zerſtört, die drahtloſe Station
du. fte nicht erweitert werden. Die franzöſiſchen Mitbeſitzer ver
langten ſofort die Schließung. Die ameritaniſche Regierung nahm
die Station ſelbſt in Verwaltung und verlangte, daß ſie von alleTelegrammen Kenntnis erhielt. Die in Chiffre mußten wir bei

der ameritaniſchen Regierung deponieren. Die Heimfahrt des
Geheim. ats Albert ſcheilerte, weil die Geſellſchaft. der das U-Boot
gehörte, ſich nicht Unannehmlichkeiten mit der amerikaniſchen Re-
gierung ausſetzen wollte

Hierauf wird Admiral Koch vernommen, der erſte Mit
arbeiter des verſtorbenen Chefs des Admiralſtabs von Holtzen-
dorff. Er ſoll folgende Fragen beantworten: Welche Geſamt-
lage ſchien den rückſichtsloſen U-Boot-Krieg erforderlich zu machen,
was rechtfertigte die Zuverſicht in die Leiſtung dieſes U-Boot-
Krieges, aus welcher Urſache blieb der mit Sicherheit angenom-
mene Erfolg aus und wie war techniſch eine Möglichkeit gegebenden rückſichtsloſen U-Boot- Krieg wieder rückgängig zu machen

Admiral Koch ſchildert zunächſt. wie England ſich hütete, ſeine
Flolte in einer Seeſchlacht einzuſetzen und ſtatt deſſen zu der
völkerrechtswidrigen Hungerbloclade griff. Seit Herbſt 1914 hatte
England ſeine Hand an un erer Gurgel und Deutſchland war
dagegen faſt machtlos. Da erſtand in der U-Boot-Waffe das ge
gebene Mittel zur Abwehr. Allerdings war eine unterſchiedliche
Behandlung von feindlichen und neutralen Schiffen dabei faſt
ansgeſchloſſen, aber zum erſten Mal war die Möglichkeit ge
geben, die Axt an die engliſche Seeherrſchaft zu legen. Außer-
dem war die Anwendung dieſes Machtmittels abhängig von der
militäriſchen Notwendigkeit.

Eine Ausſicht auf günſtige Entſcheidung im Landkriege war
kaum noch vorhanden.

Nach Anſicht des Admiralſtabs mußte auch die Rückſicht auf New
trale zurücktreten. Jn der Denkſchrift des Admiralſtabs, die am
22. Dezember dem Hauptquartier übergeben wurde, iſt die An-
ſicht Holtzendorffs hierüber feſtgelegt. Uns blieb nur die Wahl
zwiſchen zwei Uebeln, von denen das eine der ſichere Untergang

Auf Frage des Vorſitzenden Warmuth erklärt von
Bethmann Hollweg: Bei den vielfachen Beſprechungen
mit Admiral von Holtzendorff habe ich ihm wiede-holt ange-
deutet, daß wir auf einen Friedensappell Wilſons hinwirtten,
Holtzendorff erwiderte immer mit Zweifeln, ob uns Wilſon auch
einen annehmbaren Frieden vermitteln würde. Vorſ. War
muth: War auch die Oberſte Heeresleitung darüber
daß die Wilſonſche Friedensaltion von Deutſchland angeregt war?

von Bethmann Hollweg: Hier möchte ich auf den Jn
halt der Akten bezugnehmen. Vorſ. Warmuth: Aus eigenem
Wiſſen können Exzellenz eine Antwort auf dieſe Frage nicht ge-
ben? von Bethmann Hollweg: Aus dem Gedächtnis
möchte ich ſie nicht geben, weil ich äußerſten Wert darauf legen
muß. mich mit meinen Ausſagen nach dem Gedächtnis nicht in
Widerſpruch zu dem Jnhalt der Akten zu ſetzen. Voſſ. War
muth: Es handelt ſich doch um ſo markante Dinge, daß ich glau-
ben möchee, daß Exzellenz auch aus dem Gedächtnis etwas aus-
ſagen können. Es iſt dabei wohl möglich, daß in Nebenſächlich-
keiten ſich ein Widerſpruch zwiſchen Ausſage und Atten findet,
aber ſelbſtverſtändlich iſt dabei eine Verletzung der Eidespflicht
ausgeſchloſſen. von Bethmann Hollweg: Jch bin hier
als Auskunftsperſon geladen und werde unter Zeugeners ver
nommen. Meine Aufgabe kann nur ſein, eine Ergänzung der
Arten zu liefern, vornehmlich der Art, daß ich die Gründe und
Ziele meines Handelns klar lege. Es kann aber nicht meine
Aufgabe ſein. nach dem Gedächtnis dem Ausſchuß eine Darſtellung
der Begebenheiten zu liefern, die der Ausſchuß aus den Akten
fich ſelbſt verſchaffen kann. Wenn ich hier aus dem Gedächtnis
eine Lücke über die Darſtellung hinſichtlich der Oberſten Heeres
leitung geben ſoll, ſo tritt ſcharf ins Licht, daß ich eine Hilfs-
perſon des Ausſchuſſes bin und ſp faſſe ich meine Stellung auf.
Einſtweilen ſtehe ich noch nicht als Angeklagter hier, ſondern als
Ausktunftsper,on und Zeuge und lege den geößten Wert darauf,
daß dieſe ſcharfe Scheidung gemacht wird. Jch will ausſagen,
nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen. Ob ſich daran ein Anllagever-
fahren gegen mich ſchließt, wird meine Sprache nicht beeinträch-
tigen. Jch darf aber wiederholt biteen. mich nicht zu zwingen
nach meinem Gedächtnis eine Rekonſtruktion von Tatbeſtänden
vorzunehmen, die dem Ausſchuß aus den Atten ſchon bekannt ſind.

Abg. Dr. Sinzheimer: Aus den Alten ergibt ſich. daß
auch General Ludendorff unterrichtet war. Es fragt ſich nun
noch. ob in der kritiſchen Zeit vom 26. Dezember bis 9. Januar
die wichtigen Teleg.amme des Grafen Bernſtorff, daß Wilſon
trotz der Entenrenote um vertrauliche Mitteilung der Friedens-
bedingungen bittet, der Oberſten Heeresleitung und dem Admiral-
ſtab mitgeteilt worden ſind. von Bethmann Hollweg
Nach dem Gedächtnis nehme ich nicht an. daß der Jnhalt des
Depeſchen wörtlich oder auch nur annähernd wörtlich der Ober
ſten Heeresleitung mitgeteilt worden iſt. Wohl aber glaube ich,
dem Admiral von Holtzendorff Mitteilung gemacht zu e
Aba. Dr. Sinzheimer: Am 25 Dezember hat Ludendo
in einem Telegramm geſagt, trot aller Friedensſchalmeien wo de
der Krieg mit allen Mitteln fortgeführt werden. Die Oberſte
Heevesleitung ſchien alſo an Wilſons re
mehr zu glaube n. von Bethmann Hollweg Die Sk
der Oberſten Hoeres leitung gegenüber der Politik Wilſons

war ungehener.
Reber dieſe Fragen müßte aber ein Vertreter der Oberſten p

Vorſ. War muth Die Veri ngleitung gehört werden. ides Generals Ludendarif ſteht in Kürze in Ausſicht



Aus Ankworten Zimmermanns auf Anfragen des Abg. Dr.
Cohn ergiht ſich, daß auch nichtamtliche Nachrichten. die an einen
Beamten des Auswärtigen Amts ge-ichtet waren, vorlagen,
worin Wilſon anders beurteilt wurde als durch den Grafen
Bernſtorff. Dadurch wurde Zimmermanns Skepſis verſtärtt.
Zimmermann alaubt nicht, dieſe Berichte zu den Akten gegeben
z haben. Dr. Cohn: Enthielten dieſe Rachrichten nicht auch

ie Vermutung. daß Amerika unter keinen Umſtänden in den
Krieg gegen Deutſchland eintreten würde? Zimmermann:
Darauf kann ich mich nicht entſinnen. Abg. Dr. Cohn ſtellt
feſt. daß dem Ausſchuß ſolche Berichte aus New Vork nicht vor
liegen. Zimmermann verwahrt ſich erregt gegen die
Vorlegung ſolcher Fragen. „Sie dürfen, ſo ſagte er, mich nicht
zu einem Meineid füh. en wollen.“ Aba. De. Sinzheimer
ſtellt feſt. daß die Berichte bei den Akten vorhanden ſind, aber in
den Auszug nicht aufgenommen wurden.

Nunmehr wurde Staatsſekretär a. D. Helfferich ver-
eidigat. Der Vorſ. Warmuith ſtellt feſt, daß der Ausſchuß die
Auffaſſung des He. rn von Bethmann Hollweg teile, daß die Er
gebniſſe der Akten durch die Vernehmung der Zeugen ergänzt
werden ſollen. Hiergegen erhebt Aba. Dr. Cohn Widerſpruch.
Der Ausſchuß müſſe eine lebendige unmittelbare Beweisaufnahme
vornehmen und nicht lediglich Lücken ausfüllen. Gegen dieſen
Standpunkt wandte ſich von Bethmann Hollweg. Seine Auf-
gabe ſei es nicht, eine lebendige Rekonſtruktion der damaligen
Begebenheiten zu bringen. wie das in einem Prozeßverfahven
Rattfindet. Admiral Koch betonte in ſeiner weiteren Ver
nehmung, daß nach Anſicht von Holtzenddrff die kritiſchſte Jeit

Bekanntmachung.
Wir haben den Fleiſchermeiſtern

1 ul Brecht, Neumarktſtr. 14,2. un Fuchs, Beeſener Str. 6,
3. Franz Fiedler, Seebener Str. 54,
4 Karl Helbig, Königſtr. 16,

gemäß der 55 12 und 17 der Verordnung des Bundesrats vom
25. 9. bezw. 4. 11. 16 für die Zeit vom 10. d. Mts. bis auf
weiteres die Erlaubnis zum Verkauf des dem hieſigen Kommunal-
verbande überwieſenen Fleiſches und der Fleiſchwaren entszogen.
An diejenigen Perſonen, welche bei den obigen u
als Kunden eingetragen ſind, ergeht daher die Aufforderung,
ſpäteſtens bis zum 12. d. Mts. ſich für die Zeit der ließung
der Geſchäfte bei einem andern Fleiſcher anzumelden und während
dieſer Zeit von dieſem das Fleiſch zu entnehmen. Dieſe An
meldungen können nur auf Grund von W erfolgen,
welche im Stadternährungsamt, Marktplatz 22 II, Zimmer 24,
vor der Anmeldung abzuholen ſind. Der alte und der neue
Lebensmittelſchein ſind dabei vorzulegen.

Halle, den 5. November 1919.

Grosse

Steinstr.
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33 33Grösstes Hutformen-Geschäft am Platze,
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Uefern.Velour HRato 33
Grosser Posten oe uz-Häte 30 uwa 8 m.
Samt-, Seiden- und Zylinderhüte

in grosser Auswahl.

Umarbeitung er ate 24 Stunden.

für das engliſche Wirtſchaftsleden. die Zeit zwüchen den beiden
Ernten im Auguſt für die Wirkung des U-Boot- Krieges ange
nommen werden mußte. Die Vernehmung ging dann auf die
Frage über, wie groß die Zahl der deutſchen U-Boote bei Be
ginn des rückſichtsloſen U. Boot- Krieges geweſen ſei. Abg. Got-
bein ſtellte dabei feſt, daß im Haushaltsausſchuß des Reichs
tags vom Staatsſekretär des Reichsmarineamts Zahlen genannt
wurden. die von den Zahlen Gotheins und des Abg. Steuwe ab
wichen. Der frühere Staatsſekretär des Reichsmarineamts von
Capelle führte aus, daß eine genaue Angabe über die Zahl
der zur Verfügung ſtehenden U-Boote für alle diejenigen. die
nicht mitten drin ſtanden, außerordentlich ſchwierig ſei. Wir
hatten bis zu 10 Typen U-Boote, dann ſolche, die für den Tor
pedo- Krieg aus gerüſtet und ſolche, die für den Minenkrieg be
ſtimmt waren. Bei der Angabe der U-Boot-Zahl kann ſich der
Laie eigentlich gar nicht denken. und derjenige, der die Ang
macht. wird meiſt ſelber ſo konfus dabei, daß er es ſelbſt nicht
verſteht. (Heiterkeit.) Jch habe deshalb dem Hauptausſchuß
immer nur ſummariſche Zahlen angegeben. Abg. Gothein:
Die Da ſtellung im Haushaltsausſchuß

hat an Klarheit vieles zu wünſchen übrig geraſſen.
Admiral von Capelle nannte alle U-Boote, während ich nur die

Mitglieder der Vereinigung ha

Anllie vule u

Der RMazgjiſtrat.

frontbereiten im Auge hatte. Aba. Dr. Schücking: Jſt dem
Zeugen bekannt. daß ſeitens der oberſten Jnſtanz der Marine Ge
wicht darauf gelegt wurde. die Zahl der UBoote nicht bekannt
werden zu laſſen, ſelbſt bei den deutſchen Geſandten im Aus
lande? von Capelle: Auch der Ausdruck „frontbeveite
U-Boote“ umfaßt mehrere Kategorien. Jch perſöntich bin ſtets

Wer e e

Zeſchnungen auf cſe Deutsche Spar Prämienanſeſſe
nehmen entgegen die

er z

Ausländiſches Weizenmehl. Unter Bezugnahme auf Ziffer 5
unſerer r vom 16. April 1919 über ausländiſches
Weizenmehl wird beſtimmt: 1. Auf Nummer 190 der Einfuhrzu-
ſatzkarte für Auslandsmehl kann in der Zeit vom 10. bis 19. Ro-
vember 1019 Pfund ausländiſches Weizenmehl zum Preiſe von
40 Pf. bei den Mehlkleinhändlern entnommen werden. 2. Die
Mebhlkleinhändler (Mehlhändler, Bäcker, Konſumvereine) haben
die eingenommenen Marken Nummer 19) bis zum 22. November
an die Brotmarkenannahmeſtelle im Roten Turm abzugeben.
Städtiſcher Verkauf von Zwieback an Kinder bis zu 12 Jchren
in der Talamtſchule am Montag, den 10. Nov. Zugelaſſen zum
Einkauf werden die Jnhaber der Lebensmittelſcheine mit den
Nummern 57 001--82 000 vorm. von 8--12 Uhr und die Jnhaber
der Nummern 62 001-—66 500 nachm. von 2—-6 Uhr. Auf jeden
Abſchnitt 8 der beſonderen Bezugsſcheine für Kinder bis zu
12 Jahren kann ein Paket Zwieback zum Preiſe von 44 F. ab
gegeben werden. Der neue Lebensmittelſchein iſt vorzulegen.
Abgezähltes Geld (vor allem Kupfergeld) iſt bereit zu halten.

Nudeln. Diejenigen Jnhaber von Kleinhandelsgeſchäften,
welche Kundenliſten eingereicht haben, werden aufgefordert, die

zu mdssigen Preisen

Richard Schroder,

We dt
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„Beſtre? geweſen. dem Haushaltsausſchuß und auch den Partes
früh reinen Wein einzuſchenken. auch bin ich immer über
triebenen Auffaſſungen entgegengetreten. Mit deutſchen Ge
ſan habe ich nie Gelegenbeit gehabt. über dieſen Punkt zu
ſprechen. Aba. Dr. Sinzheimer: Nach den Akten hat von
Bethmann Hollweg monatelang kämpfen
freie Auskunft über die UBootStärke zu erhalten. Holtzen-
dorff ſtand auf dem Standpunkt dazu ſei er nicht verpflichtet.

Auf den Hinweis des Abgeordneten Schücking, dak die Muni,
tionstransporte über den Kanal trotz des unbeſchränkten UBoot:
Krieges völlig ungehemmt weitergingen, erwidert Admiral
Koch: Völlig ungehemmt nicht, nur an der engſten Stelle. auf
kleinen Dampfern wurde dort nachts dauernd Munition hinüber
geſchafft. Aba. Gothein macht darauf aufmerkſam, daß
n niger amerikaniſcher Truppentransportdampfer ver
enkt wu

Woran lag das ſchließliche Verſagen der UBoote??

Wdmiral Koch: In erſter Linie kommt die engliſche Gegen
wirkung in Betracht durch Erfindungen verſchiedener
Art. Auf Fragen des Abg. Dr. Cohn erwidert Admical Kodq,
daß vom Admiralſtab die militäriſche Bedeutung eines Krieges
mit Amerika niemals unterſchägt worden ſei. Die Zahl der
transportierten amerikaniſchen Mannſchaften ſei ihm nicht be
kannt. Er habe ſie aber höher geſchätzt als die engliſche Angabe
von 1 800 000. Er habe nicht geſagt, daß kein Stuck herüber.
kommen würde. Hierauf wurde die Vernehmung abgebrochen,
um am Freitag vormittag 10* Uhr fortgeſeßt zu werden.

W

lüscher Bankfirmen.

dem Fabrikanten Keil, Bernhardyſtr. 20
abzuholen. Die Abgabe erfolgt an die Kleinhändler met den
Anſangsbuchſtaben: A--F am Montag, den 10. Nov., G--K am
Dienstag, den 11. Rov., L--R am Mittwoch, den 12. Rov., S
am Donnerstag, den 13. Rov. Die Kleinhändler ſind verpflichtet
bei der Abgabe den Beſtand an Wavren und die Anzahl der von
ihnen mit Teigwaren zu verſorgenden Perſonen anzugeben.

Marmelade und Speiſeſirup. Diejenigen Jnhaber von Klein
handelsgeſchäften, welche Kundenliſten eingereicht hahen, werden
hierdurch aufgefordert, bei den von ihnen gewählten Großfirmen
die in nächſter Woche zum Verkauf gelangende Marmelade und
den Gvpeiſeſtrup am 10., und am Dienstag, den
11. Rovem abzuholen. anntmachung über Regelung des
Vertaufs erfolgt ſpäter. r

Städtiſcher Verkauf von Raſterfeife in der Talamtſchule an
Montag den 10. Nov. Zugelaſſen zum Einkauf werden die Jn-
haber der Lebensmittelſcheine mit den Nummern 57 001--62 000
vorm. von 8--12 Uhr und die Jnhaber der Nummern 862 601 b
66 500 nachm. von 2—6 Uhr. Gegen Vorlage des neuen Lebens
mittelſcheines kann an Haushalte bis zu 3 Perſonen ein Stüt

t je weitere 3 Perſonen eines Haushaltes noqh
ein Stück erſeife zum Preiſe von 60 Pf. abgegeben werden.

Abgezähltes Geld iſt bereit zu halten.

zahnärztin Lehmkuhl
zeigt die Weiterführg. der Praxis d. verstorb. Zahn-arztes Herrn Dr. kutn- in der bisherigen Wohnung

Halle, Poststraße 8S, H. an.
Sprechst.: 9l, Sonntags 911. Fernspr e

J

Lieferzeit für Vmpresshüte 4 Woehen

Stroh und Filzhut- Fabrik
franz Zenk

eder Mann e. Arurci,
ede Frau Howe, Magdeburg

33 Gr. Steinstrasse 33
Inh.: M Herold.

kl. Diesdo erstrasse 10.
C

Rothenburger
Verſicherungs- Anſtalt a. G.

gegr. 1856 in Görlitz gegr. 1856
Sterbegeld, Hebens, Kinderverſicherung.

war 1919 dasRachdem wir mit dem l.
uſtalt in Hallebisherige Zweigbürso unſerer

anfgelöſt haben, haben wir vom 1. Oktober d.
2 für den Reg.-Bezirk Merſeburg, Anhalt.

tenburg, S. Weimar öſtl. Teil, Reuß j. n.
ä. L. in Halle, Dorotheenstr. 17 (Park-
bad) eine

Gewueralagentur

Wehen on Lage Rachworßicherungen wolle
man ſich an die Bertreder oder an die General
agentur, und wegen Uebernahme von Dertro
ungen in ebigem Bezirk un an die

S Hale See I 3i77
Kurze uc

Steinweg I. Telephon 6601. h
Neue Geschdftszeit für Pholographen. a h W

S i an jt Spieget Schranear. Franor-yr Mahle 1 Suihe ren n ff
mere ehe e e wen I I (g

Eiſen Metalle unHolzpantoffelnſa z hempfiehlt zu billigſten Preiſen h ſſ m ſAb Fricke, Hol;pantoffel-Fahr. Lumpen n —JIDC
alle Saale n e 9. 20 80 Pf. JWiederberkanſer Tinigſte Sereqnnng S Waissenfeis. Weissentels

Ale Sorten zele Spielwaren
7 nur zu höchſten Preifen enm janſeſn in ging

Spielwaren
Wilhelmine TheuriNur Domplatz 9. n

Paul Lange W. An

müſſen. um zweifels-
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Bekanntmachung.

Gemäß 8 2 des Geſetzes vom 29. Auguſt 1919 (R. G.Bl. Seite 1491)
und mit Zuſtimmung des Fehner Ausſchuſſes der Kationalverſammlung wird eine

Deutſche GparPrämienanleihe

1919
im Betrage von 5 Milliarden Mark hiermit laut untenſtehenden Bedingungen zur öffentlichen Feichnung aufgelegt.

I. Die Höhe der Anleihe beträgt 5 Milliarden, rückzahlbar innerhalb von 80 Jahren lautgen 8 Milliardeu während der erſten 40 Jahre und 2 riieere Rad W egien

Fahre
II. Frr wird in 5 Millionen Spar Prämienſtücken, 3as Stück zu M. 1000, ausge

zeben und iſt in 5 Reihen, die mit Lit. A, B, C, O, E bezeichnet werden, ein jeteilt. Jede Reihe
enthält 2500 Gruppen (von 1 bis 2500) und jede Gruppe 400 Nummern (von 1 bis 400).

III. Die Anleihe gelangt unter folgenden Bedingungen zur Zeichnung:
1. Für jedes Spar Prämienſtück „von M. 1005 ſind ars Gerenwert M. 500 in

5* Deutſcher Reichsanleihe mit Finsſcheinen, fällig am 1. Fpru oder 1. Juli 1920,
z Kennwert (ſiehs Fiffer 2 der unten ſtehenden Feichnungsbedingungen) und

500 in bar einzuzahlen.
2. Die Zuteilung erfolgt entſprechend in Höhe der

Zeichnungen von 1 bis 5 Stück vorzugsweiſe berückſichtigt.
3. Gewinnverloſungen finden zweimal jähr ich

(die erſte Gewinnverloſung ausnahmsweiſe
noch bekanntgegeben)
M. 25 000 000 gezogen.

Zeichnung; jedoch werden die kleinen

am 3. Januar und 1. Juli ſtatt
ig im März 1920, der nähere Feitpunkt wird

bei jeder Gewinnverloſung werden 2509 Gewinne im Betrage von

Gewinnplan:
5 Gewinne zu M. 1 000000 M. Socoo00
5 7 500 000 D -2 500 9095 7 [I] 300 000 2 500 0 05 200 000 10000010 150 000 1500 00020 100000 200000050 50 000 „2500 000100 25 00 2500 000209 10 000 2000000300 5 099 „1500 (00040 3000 „1 200000400 2 000 800 0001000 r 1000 „1 000090

25.00 Gewinne w. 25 000 0004. Die Tilgungsausloſungen finden jährlich am 1. Jnli ſtatt.
Ruf ſedes zweite getilgte Spar Prämien,tück entfällt ein mit den Jahren wachſender

Bonus von M. 1000 bis M. 4000.
Tilgungsplan

Tilgung Bonn Jageſamtan ngeſ9 den Jahren Siſchaht re Sich.ahl im einzeinen ertgres ahrich
jährlich W. näyr. ich M. M.1920— 1929 0 do 90000 o00 25000 1000 25 o00 o 7500, 000

1930 1939 75 000 75 030 00 37 500 1000 37 500 00 112 500 090
1940 1949 100 000 100 000 000 50 090 1000 50 009 000 150 1 00 0001950 1959 75 000 75 000 009 37 5.20 2000 75 000 000 I50 000 000
1960 1999 50 000 50 009 000 25 090 4000 100 090 000 150 000 000

Ein jedes getilgte Spar Prämienſtück bekommt außerdem einen Zuſchlag von M. 50
fär ſedes ene Jahr.

Feichnungsbedingungen:
1. Annahmeſtellen. Zeichnungsftellen ſind die Veichebank und die im offiziellen Zeichnungeproſpekt auf

eführten Geldinſtitue. Die Zeichnungen Können aber auch durch Vermitt. lung jeder Bank
des Bankiers, jeder Sparaaſſe Kreditgenoffenjchaft erfolgen.

Zeichnungen werdenvon Morlnn den 10, bis Mittag den 23 Rodender 101)

niings 1 ihr
e Früherer Zeichnungsſchluß bleibt vorbehalten.

ſcheinen werden auf hre
alten Anleihen Stüchz nſen für 90 Tage

3 Sicherheitsbe destellung. Vei der Zeichnung hat jeder Zeichner eine Sicherheit von 10 Prozent des gezeich.

n e dBerlin, im November 1919.

Die Geſamtzahl der Stücke, auf die ein Gewinn und Bonus entfällt, beträgt ſomll
2 900 000, d. h. 58 Prozent der Zahl der Spar-Prämienſtücke.

5. Ein mit einem Gewinn laut Gewinnplan gezogenes Spar-Prämienſtück nimmt auch
an den ſpäteren Gewinnziehungen bis zu ſeiner eigenen Tilgungsuslo, ung teil.

Die Auszahlung der laut Gewinnplan enxallenden Gewinne erſolgt unter Abzug von
10 Prozent.

6. Die Gewinne werden 2 Monate nach der Gewinnverloſung (erſtmalig jedoch am 1. April
1920), die Tilgungsſummen, einſchließlich der Zuſchläge und des Bonus, am 29. Dezember j. J.
gegen Vorlage des Stückes ausgezahlt.

7. Vom Beginn des 20. Jahres ab ſteht dem Beſitzer des Stückes das Recht zu, die Rück
zahlung desſelben jeweils zum Ende des Jahres bei Jnnehaltung der Kündi ungsfriſt von einem
Jahr zum Tilgungswert, d. h. zum Nennvert ſamt den zuſtehenden Zuſchlägen von M. 50 für
jedes verfloſſene Jahr, unter Aozug von 10 Prozent zu verlangen.

Rückzahlungstabelle
eines Stückes von M. 1000 bei Tilgung und Kündigung.

r I T W die 1 dieRück Rück 9 uckzahiung t bei zah ung bei bei zaylung bei beiam Ende Tilgung Kündigung am Ende Tilgung Kündigung am Cnde Tilgung Kündigung

forgender ſolgender JJahre Ja re ahreer oigt M. M. ſo gt M. M. er o. gt M. M.1 1050 s 30 25.0 22.,0 60 4000 3 F5 1-59 35 2759 2475 65 4250 382510 1500 40 3090 2709 70 4500 495015 1750 e 45 3250 2925 75 4759 427520 2000 180) 59 3590 3150 89 500025 2252 2025 55 375 3375
8. Sollte vor Ablauf von 10 Jahren eine neue gleichartige Spar-Prämienanleihe zur

Ausgabe gela gen, ſo haben die Jnhaber der Spar Prämienſtücke dieſer Anleihe das Zeiche
nungsvor recht.

Steuerbegünftſgungen der Spar-Prämienanleihe:
a) Befreiung eines Beſitzes bis zu 25 Stück von der Nachlaßſteuer und be

züglich derſeiben Stücke von der Erbanfallſteuer. Keine Nachlaß- oder Erbanfall
ſteuer jür die auf den Namen Dritter bei der dieichsbank oder anderen vom Reichs
miniſter der Finanzen noch zu benennenden Stellen auf 5 Jahre und mehr oder
auf Lodesfall hinterlegten Stücke (bis 10 Stück für jede einzelne dritte Perſon).

b) Der Vermögenszuwachs, der ſich aus dem Beſitze der Anleiheſtücke gegen
über dem bei der Erwerpung der Stücke anzunehmenden Vermögenswerte ergibt,
unterliegt nicht der Beſitzſtener (Vermögenszuwachsſteuer).

Der Ueberſchuß des Veräußerungswertes über den Tilgungswert bleibt frei
von der Kapitalertr gsſteuer.

c) Die dem Beſitzer der Stücke auf Grund der vorſtehenden Beſtimmungen
unter lil, 3, 4 zuſtehenden Leiſtungen, ſowie der aus dem Verkauf der Stücke er
zielte Gewinn untertiegen im Gewinnjahre weder der Einkommenſteuer noch der
Kapitalertragsſteuer.

Bei jeder Art der Beſteuerung werden die Prämienſtücke bei einer Stück
zahl bis zu 50 Stück höchſtens zum Nennwert, vom 20. Jahre ab zum Kündigungs-
werte bewertet.

4. Zuteilung Die Zuteilung findet kunlichſt bald nach dem Zeichnungsſchluß ſtatt. Die Art der Verteilanz
beſtimmt das Reirchsfinanzminigerium.

5. Bezahlung. Die Zeichner ſind verpflichtet, die zugeteilten Beträge bis zum 29. Dezember d. J. zu begleichen
Die Begleichung hat bei derjenigen Stelle zu erjolhen dri der die Zerchnung angeme det worden in.

Sollen 5proz Schaldbuch o derun en zur Begerchung veiwendet werden, o iſt jogleich nach Er
halt der Zute. lann. ein Antrag au, Ausreichung von Schuidverjchreibupgen an die Re.chs u venverwab
tun Bern W 68, Oran enſtraße v /94, u richten. Der Ant.ag muz einen auf die Be terchung der
Spar Präntenncke hinwerenden Vermerk entha. ten und wateſtens am 20. Dezember o. J. de der Reiche
ſchuldenperwalturg eingehen. Vordruche zu ſolchen Unträgen mit Formverſch. iſten ſind ber alen Zeche
nan s und Vermimiun« sſtellen zu haben. Daraufh en veroen Schulver cretvungen, die nur zur Beglei
von Spar Präm üchen gee.gnet ſind, ohne Zinsoogen cht. Die Ausrerchung erfolgt gebünr
und portofrer ars Reirchsdienſtſache. Dieje Schaloverſchreibungen ſind ſpäteſtens bis zum 29. März T
den in Abctz 1 genannten Zerchnungs oder Bermütttungsſtelten einzureichen.

6. Ausgabe der St Sie Ausgabe der Prämienſtücke erfolgt im Februar 1920; Schuldbuchglänbiger
erhalten erſorderl dis zur erſten Gewinnverloſung im März w. J. durch ihre Vermittelungsſtellen
RNummernaufgahe. ſchenſcheine ſind nicht vorgeſehen.

7. Umtauſch der Kriehsanleihen Die Reichsbank wird. ſoweit wöglich, unentgeltlich Stücke v
höerem Nennwert als M. 200 in kleme Swche jauſchen.

Reichsfinanzminſſterium
Unleihe-Abterllung.

Zinng darh Bernitlang jeder Bant, jedes Vaniers, feder Syarhaſe und Kreditgenrſenſcaft
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Die Einlösung von Zins- und
Gewinnanteilscheinen

wird vom 1. Dezember 1919 ab nach den neuesten Verordnungen mit weitläufigen Formvorschriften verbunden
sein. Pie Einlösung wird nur bei Banken usw. möglich sein, wenn die Wertpapliere odermindestens die Zins- bezw. Gewinnanteilscheinbogen mit Erneuerungsscheinen bei
einem Bankhaus e usw. hinterlegt sind. Von der Hinmerlesung darf nur dann abgesehen werden.wenn der Eigentümer eine Bescheinigung der steuerbehöräe vorlegt, dass er das betreffende
Wertpapier daselbst angemeidet hat.hap Wir empfehlen deshalb unseren Geschäftsfreunden angelegentlich,

uns Zins- und Gewinnanteilscheinhogen möglichst bald
zur Verwahrung und Verwaltung zu übergeben,

damit bei Falligkeit der Scheine Schwierigkeiten und Verzögerungen vermieden werden.

Die Mitglieder der Vereinigung Hallescher Bankfirmen:

B. J. Baer. Bank für Handel und industrie, Filiale Halle a. S.
G. H. Fischer. Frenkel Poetsch. Ffriedmann Co.

Gewerbdebank e. G. m b. H. Ernst Haassengier Co.
Hallescher Bankverein von Kulisch, Kaempf Co.

Hausbesitzerbank e. G. m. b. H. Landschaftlithe Bank der Provinz Sachsen.
H. F. Lehmann. Mitteldeutsche Privatbank Filiale Halle a. S.

Ppeckoh 4 ,aake. Robert Rosenbderg. Paul Schauseil Co. l. Schönlicht.
Schweinsberg Schröder. Spar- und Vorschuss-Bank. Reinhold Steckner.

Pelz
Waren
Ich empfehle mein

J erstklassiges grosses
Loger aller Fellarten
in reiner Kurschner-

j arbeit zu noch soliden
I Preisen

Füchse
die grosse Mode.

Pelz- und
Velour- Hüte

in allen Preislagen.

Jeder Pelz wird

um gearbeitet.hin
W osenberg,
j Spezial-Etagengesch.

Halle a. S.,
ur. Ulrichstr. 68, I.

Fernspr. 4203.

Schluss der Anzelgen- F h h äh, J e e erAnnahme 10 Uhr. e e S sII Ternruf 2477 Halle a. S. H. Nnätt.
empfiehlt sich bei Bedarf zur Herstellung von

Drucksachen aller Art.
Wir lietern vicht nur Werke, Rataloge und
Zeltschriften sondern auch sämtliche
Drucksachen für Handel, Gewerbe u.
Privatgebrauch in tadellos. Ausführung.

Gleichzeitig bringen wir unsere

Buchbinderei

Pelzwaren
Neuanfertigung ſowie Umänderung und Repa-
ratur aller Pelzarbeien werden ſachgemäßjchneſlſt. bei ding Preisnotierung ausgeführt.

Max Bischoff, Kürſchnermſtr.,
Hale, Fleſ her 16,

ne r

Gummi a

Ho,enträger, la Ware 4

in allen Preislagen offer.

Gr. Ulrichſtrake 62
gegenüb. Arnold Troitzſch.

Vervielfältigungs- Apparat

Opalograph
D. R. P.

r für Hand u. Schreibmaſchinen- Schrift.
Alleinverkauf und LagerS X

Pianos

und Flügo!
großes Lager, neueua gebrauchte. dar-
unter Perzina. Bluth-
ner usw., prime Frie-
densware. 9361
H. Lüders.

Mittelstr. oAeheste Handlung
am Ploetze.

Ankauſl alter Planos.
2

kauft

Gebrau

Flügel u,
Pianos

Große Ulrichſtr. 3334

u höchſten Preiſener iſt von Luxus-
ſteuer befreit. 974

Schäfte
in feinſter Ausführung

ſertigt ſofort an. ſelbſtge
lieſeites Matertal wird

beſtens verarbeitet

„Bodenleder““
Schuhmacherbedarfsartikel

f. um. leiprivent. 16
cke Gr. Sandberg.

raächer
für Ball u. Tanzstunde

viele vornehme
N EUHEITEN
Grosse Auswahl.

C. F. Ritter.,
Cheioigers rasse 2

v 0Speisezimmer

Herrenzimmer
Schlafz mmer
Kucen und

einzelne Möbel jeder
Art

empſiehlt in grosser Aup
wahl

G. Schaible
Möbelfabrik

Gr. Märkerstrasse 26
am kKatskeller.

Wnchihe

Alleinverkauf bei
H. Schöning, Heanſtu

Gr. Steinstr. 69.
Gegr. 1887. Fernrul 2027.

wieder vorrätig

n r Aug. WVeddy, Halle,Sondergeſchäft für B ürobedarf. Fernſpr. Nr. 6390
Sie. I Beidtete Aucwabl in allen Preislagen Homgonneno Barguomgg

Wärme- lche, eueste Operetten-GrammophonplattenP eidbinden r GSlusen-, Kleſder- und Anzugstoffe, n
gegen Erkalung und alleon igen Arten von u 0 81 eza sStrickwesten, Schla decken, Reparaturen an Automaten, Muſikwerker
m empfiehlt o Lewzigerom alles zu zehr müseigen Preisen. jeder Art ſhneüſtens

bere Leipzigerstrasse 66. 7 277e S. Bilstzky, Ueineig ſof. (D3, Tr. C. Dorn, Oleariusstrasse 63,
gegenüb. Arnold Troitzſch. An meiner Punpenknpia werden alle Reparaturen mit bestem am Hallmarkt.

Platt. und Auwni auee är e enSenkſnß
ESinlagen in beſter

Lederausführung!Se Bei inkäufe n
Gr. Ulrichſtraße 82gegenüb. Arnold Tr oißch. bitten wir unsere Parieigenossen und Leser sich stets auf

u Inserate in der „Volksstimme“ zu beriehen. e
feile

gegen Gicht u. Rheuma
usmus empfiehlt

Speer,
Gr. Ulrechſtra 3

gegenüb. Arnold Troitzſch.

c Hidets a
in allen Ausführungen

T ö elEmpfehle in großer Auswahl: Ganze Wohnungs-Einrichtungen,
Schlafzimmer, einzelne Möbel aller Art, beſonders Bettſtellenempfiehlt mit Matratzen, Sofas, Kleiderſchränke, Veriitos, ſchöne Küchen uſw.

e Auf Wunsch bequeme Teilzaniungen.
gegenüb. Arnold Troizſch Kredit auch nach auswärts.

Eyſ
ans deſſen

Frredensqummi da

Gr. chierage 63,
c Arnold Lrottfch

W. Fuehs,Möbel Russtattungs Geschac?
Halle a. S. Gr. Ulrichſtraße 53, I. Etage.

Telefon 7771. Königſtraße 88.

Auſufrl T
Verſicherungen

zu günſtigſten Bedingungen mit ſofortiger Decung
beſtätigung und Dokumentierung werden übernommen

Jdunahaus,
Telefon 5667.
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Illuſtriertes Unterhaltungsblatkt

olution, ewige Flamme im Her
zen der Men'chheit! Du biſt nicht
eines Tares Werk. Richt eine
wilre, zornige Stunde hat dich
gezeugt. Aus unendlichen Jahren
der Pein und fer Mühſal biſt

du geworden. Aus keuchenden Knechtsjayr-
zehnien, aus verhungerten Leibern und ge
wor eten Seelen. aus den Schädelbergen
tötenden Wahns, aus den
Opfergräbern hirnlo er Ge
walt brannte dein Feuer auf.

wie der Heidebrand der kniſternd von Halm
zu Haim pringt, ſpielend faſt, bis die ver
dorrende Ebene in blühender Giut dampft
und das Menſchenan litz in Schreck erſtarrt.

Jn, du biſt ein freſſendes Feuer, biſt die
Zerſtörung. Was verdorrt iſt und weik du
legt es in Ache. Nahrſt dich gierig vom
Herbſtabfall des Vergangenen, loderit em
por aus der Tieſe, wild und ſeſſellos

Wer zu ete den erſten
Funken? Wo ſp'ang das
erſte Flämmchen begeifterien
Willens empor? Ken Name
ſagt es. Du warſt, weil du
biſt. Denn immer biſt du
und üverall, wo ſrevelnde
Willkür den Men chen ſchän
det und iyranniſche Macht
dem Leben zwingende Ketien
ſchwiedet.

Du, kamſt, als die Zeit
dich forderte. Als der Froſt-
hauch einer alternden Welt
uns umwehte. als der enſige
Atem des Todes über die
Länder ſtrich. glühteſt du
au. Du, die ewig erwär-
mende, immer leuchtende,
unſterbliche Frühlingskraft
der WPienſchheit

Du bin es, die den Tod zu
Leben wandelt. Biſt die
heimliche Macht der Tiefe,
biſt die keimfrohe Gewalt in
verweſenden Schollen, biſt
das gimmende, drängende

KRRevolution)
und Berge von Laſt zerſpringen. Die dunkle
Unterwelt tut ich auf, und glühende Lava
verſchlingt die ſinkenden Gipfel.

Und im ſei Rauſch der Vernichtung,
im trunkenen Jauder keitenloſer Kraft er
ſcheint dr, gepeinigte Menſchheit, das leuch
iende Paradies eines lächeinden Lebens,
ſeigt vor dir auf der blühende Garten der
Zutunſt, ſiehſt du die Tore weit aufgetan

des heilen, heiteren Hauſes,
fiehſt du die Heimat reurig
deiner harren. Hinter dir,
weit hinter dir de graue,
freudioſe Wüſte des Ahtags,
vor dir tie ſchimmernden
F uren ſonntäglichen Freu
den eins. Hinter dir des ver
achteten Knechtes Ge chick,
vor dir des freien Menſchen
ſorglo e Bahn, das win-
kende Wunderreich glückſeli
ger Tage

Aber du 'ollſt nicht in
Träumen verharren. Sollſt
es wachen Auges ſehen:
Revolution iſt An ang. nicht
Ende!

Revoluſion iſt Sturm
des Frühlings, der jungem
Werden freie BVfade bereitet.
Frei machte ſie deinen Weg
Doch nicht tatenlos gebiert
ſich aus ihrem Schoße ein
biühendes Zauberland. Nicht
goldene Garben ſprießen aus
ihrer Fauſt. Aver ſie gab
dir den Acker: nun grabel
Sie reicht dir die Saat nun

Feuer unter dem Berge
laſtender Menſchenbür de

Die Meng en. Sie dul-
den. Gehen mit ſchweren
Schritten vom Morgen zum
Abend und duden Scduffen,
ſorgen, ſchweigen, bluten und
weinen. Siunde um Stunde,
Tag um Tag, Jahr um
Zayr. Bis es ſchmerzend

fzuckt im Hirn und ſchreit:
arum Warum
Du biſt die Frage und

du biſt die Antwort
Ein Wille ergküht und

wieder biſt du geboren. Eine
Seele brennt und von
Menich zu Menſch flammt
dein Feuer. Breitet ſich aus

Freiheit. Von Fritz Philipp Schmidt
(Verkleinerung aus dem Kalender: Kunſt und Leben Vorlag Fritz Heyder, VerünZehiendsrß)

ſäel Was bvlühen joll, du
mußt es pflanzen Was
Fru t dir tragen ſoll, du
mu t es pflegen und be
huren.

Das Haus. darin du
wohnen willſt. du mußt es
bauen. Deine Heimat, du
mußt ſie dir ſchaffen

Denn al o ſpricht die
Revolution: Jch nahm die
Ken von deiner Hond,
daß du ſie heute u
bewegeit als geitern.
ſtürzie deme Görter, damit
d ſelber ein Schöpfer wer

t.

Deine Zuiunft
das biſt du

Ernſt Preczeng

i
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er Dicke blieb in Coukelare, und
als ſich herausſtellte, daß er als
Kurieſſe“ eigentlich gar kein

reinblütiger Preuße war, nah-
J men ihn die Schwaben auch

ganz freundlich auf. Bald konnte er
am Klappenſchrank die Verbindungen her
ſtellen und wurde nun zum Diviſionsſtab
als Feſdtelegraphiſt kommandiert. Morgens
um vier Uhr kamen die Nachtkampfberichte
der einzelnen Gefechtsſtellungen, die um
fünf Uhr ſchon dem betreffenden Haupt
mann im Diviſionsſtab überreicht werden
mußten. Die Truppenverſchiebungen, Mel
dungen über Verluſte, Verwundete, Tote,
alles ging durch den Fernſprecher, und der
Dicke gewann hier einen tiefen Einblick in
das ganze Milieu. Welch' bequemes Leben
führten die Herren Offiziere des Stabes
hier draußen, beſſer als vordem in der

Garniſon, und dazu noch die erhöhten Be
züge. Jn breiten, weiß überzogenen fran
zkſiſchen Betten liegend, nahmen ſie der
Ordonnanz den telephoniſch eingegangenen
Bericht ab und gaben ihn nach Durchſicht
durch den auf dem Nachttiſch angebrachten

an die Schreibſtube weiter.
Etwas anders lautete er dann ſchon, da
lagen die Schüſſe unſerer Batterien gut, in
ſtrategiſcher Hinſicht waren Vorteile erzielt
oder Geländegewinn, die Anzahl der Toten
und Verwundeten war vermindert. So be
kam den Bericht der Herr Oberſtleutnant,
welcher ihn an die Heeresleitung weitergab.
Hier liefen die Gefechtsberichte von allen
Seiten zuſammen, um zu einem einheit
lichen Ganzen zuſammengeſchmolzen zu
werden, und wenn er nachher in der Zei
tung ſtand, ſo waren es meiſtens Siege,
die dem deutſchen Volk verkündet wurden.
Die maßgebenden Herren ſchliefen ſich da
bei gründlich aus, machten nachher ihren
Spazierritt, Geländebeſichtigung, wie das
wilitäriſch genannt wurde, dann ſchnauzten
ſie in der Schreibſtube die armen Feder-
fuchſer gründlich durcheinander und ver
ſchwanden im Kaſino, wo trotz der großen
Predigten vom Durchhalten noch alles da
war, was im gemeinen Leben lukulliſche
Genüſſe genannt wird. Jn tadelloſen
blauweiß geſtreiften Servierjacken bedien
ten hier noch die Ordonnanzen in weißen
Handſchuhen, und nach den abgehaltenen
Liebesmahlen wurden in der Racht tele
phoniſch Krümperwagen heranbeordert, um
die meiſt von franzöſiſchen. Champagner
total befoffenen Herren Vorgeſetzten, die
ſich wie die Schweine bdenahmen, in ihre

ere zu befördern. Dabei trugen dieſeQuarti
Herren mancherlei hohe Auszeichnungen,
durchweg aber das E. K. I und II.

Unterdeſſen verſuchten die vereinigten
Engländer, Franzoſen und Belgier mit
Eller Macht die flandriſche Front zu durch
drechen. Die Schußleiſtungen wurden auf's
Aeußerſte geſteigert. Fliegende Artillerie
batterien durchraſten täglich das kleine
Städtchen und hatten kaum Zeit, in dunkler
Nacht ihre ermüdeten Pferde zu tränken.
Die Mannſchaften konnten ſich nur in Haſt
eine Stulle mit Offenſivecreme (Marme-
lade) leiſten.

Ritfühlend ſtiftete der Dicke ſeinen

Kaffee einem jungen, ſeinen heimatlichen
Dialekt ſprechenden Artilleriſten. „Kannſt
Dich darauf verlaſſen, Kamerad,“ ſagte der,
von uns macht keiner mehr lange dieſes
Hundeleben mit. Wir, unſere Pferde,
die Geſchütze, alles geht zum Teufel.
Geſtern waren wir noch bei Lange-
mark im Feuer, jetzt ſollen wir ſchon
wieder unſern Kameraden im Marineab-
ſchnitt nach Oſtende zu helfen. Die Tommies
und der Franzmann drücken ganz gemein
vor, dieſer Uebermacht halten wir nicht
mehr lange ſtand. Da hört's auf, dabei dieſe
furchtbare Fliegerverfolgung, trotzdem wir
Protzen und Geſchütze gut mit Buſch zu
gedeckt und für Fliegerſicht unkenntlich ge-
macht haben, meiſt auch nur nachts unſere
Stellung wechſeln. Die Flieger kommen,
und was koſten die uns für Opfer. Dabei
nichts zu eſſen wie ewig Marmeladen-
ſtullen, guck Dir nur die armen Gäule an,
die Mütze kannſt Du an ihren Knochen

ie Entwicklung des induſtris ellen Proletariats iſt bedingt
durch die Entwicklung der

induſtriellen Bourgeoiſie. Unter ihrer
Herrſchaft gewinnt es erſt die aus
gedehnte nationale Exiſtenz, die ſeine
Revolution zu einer nationalen er
heben kann, ſchafft es ſelbſt erſt die
modernen Produktionsmittel, welche
ebenſo viele Mittel ſeiner revolutio-
nären Befreiungaverden. Jhre Herr
ſchaft reißt erſt die materiellen Wur-
zeln der feudalen Geſellſchaft aus
und ebnet das Terrain, worauf allein
eine proletariſche Revolution mög
lich ſei. Marr (Die Klaſſenkämpfe

in Frankreich 1980).

e W
aufhängen. Der Batterieführer pfiff zum
Aufſitzen und weiter ging's, wieder in
neuen Kampf.

„Wer weiß, wie viele von Euch armen
Kameraden heute noch ins Gras beißen
werden,“ dachte der Dicke und ſah weh
mütig den Abziehenden nach. Und hier im
Kaſino gibt's heute mittag als Nachtiſch
„gefrorenes Erdbeermark in Burgunder“.
Jſt das nicht unerhört! Bei den Kame-
raden, mit denen er darüber ſprach, fand
er wenig Gegenliebe. Darüber wundern
wir uns längſt nicht mehr, lachten ſie, was
geht's uns an, mokieren wir uns darüber,
dann heißt's raus in den Graben. Was
Du geſehen haſt, iſt übrigens noch gar
nichts, da mußt Du erſt mal drüben den
Peter hören. Der fährt die Herren im
Auto, wenn ſie mit dem vorher als Be
triebsſtoff für notwendige taktiſche Fahrten
angeforderten Benzin in Belgien herum
jagen. Das geht tagelang, bis nach Brüſſel
zu den kleinen Mädchen“, der könnte
einiges erzählen, aber er iſt klug, ſchweigt
und genießt mit. Mach's grade ſo, Dicker.
Wir liegen ſchon lange hier, ganz beſchau-
lich, machen unſern Dienſt und ſehen alles,
ſprechen aber nichts.

Freund Zappel hatte geſchrieben, es war
aekomram., wie es der Dicke vorausgeſehen

Front und Fron
Erlebniſſe von Heinrich Reuenhagen, (Fortfetzung)

hatte. Nach nur kurzer Ausbildung in Ze
delghem lagen die Reſte der alten Mann
ſchaften jetzt mit der ſechſten Kompagnis
im Graben. Eines Sonntags kam er ſelbſt
an, er hatte trübe Nachrichten von Hauſe.
Seine Frau war krank, ſollte operiert wer
den. Er dachte daraufhin Heimatsurlaub
zu bekommen, aber der Dicke belehrte ihn,
daß nur bei amtlich beglaubigten Todes
fällen von ganz nahen Verwandten darauf
zu rechnen ſei. Wie früher ſaßen die Bei
den zuſammen und tauſchten ihre Erlebniſſe
und Beobachtungen aus.

„Was hier für Schiebungen vorkom
men,“ ſagte der Dicke, „davon hat unſer-
eins bis jetzt ja gar keine Ahnung gehabt.
Da ſind hier die „Eins-A-Geſpräche,“ für
welche ſofort alle Leitungen geöffnet wer
den müſſen. Manchmal wirklich wichtige
Sachen werden unterbrochen, Verbindun
plötzlich getrennt, und warum? Weil die
Frau Hauptmann in Cöln am Telephon
iſt. Kann man nicht gleich den Gatten an
den Apparat heranrufen, wird man v
der angeſchnauzt, und was ſie ſchließlich
zu telephonieren hat, iſt herzlich belanglos:
„Eugen, wie geht Dir's denn? Kommſt Tu
nicht bald mal nach Hauſe? Schicke doch
den Peter bald her, Du weißt ja“ und ſo
geht das fort. Wie die ſich in die Leitung
hineingeſchmuggelt hat, iſt nicht zu ergrün
den, es iſt eben „Eins-A“ ans Cöln und
die Leitung dafür frei. Bald reiſt dann
auch die Ordonnanz mit Koffern und Kör-
ben voll für die Frau Haurtmann nach
Cöln. Jn Urlaub. Für die Leute braucht
nicht erſt einer zu ſterben.“

„Wird denn hier auch ſo furchtbar ge
ſoffen?“ fragte Zappel, „unſer Hauptmann
iſt ſtändig berrunken und weiß eine Minute
ſräter nicht mehr, was er für einen Be
fehl gegeben hat. Feldwebel Linke hat ſich
verſetzen laſſen, weil er es bei dem Grobian
und Söffel nicht mehr aushalten konnte,
er iſt jetzt bei der ſiebenten Kompagnie.
Der Hauptmann wollte den eigenen Feld
webel in ſeinem Rauſch einſtecken laſſen,
aber mit raus in Stellung geht er nicht;
dazu iſt er zu feige, möglich auch, daß er
nicht wiederkäme. Der lange Friedrich
läßt Dich übrigens grüßen, er fährt bei
uns Munition, hot endlich wieder mal
Pferde und fühlt ſich ganz wohl dabei.
Der Angſtmeyer geht auch mit in den Gra-
ben, er hat die Hoſen jedesmal geſtrichen
voll, und der arme Böttcher iſt jetzt ſo gelb
wie eine Zitrone. Sei froh, daß Du nicht
bei uns biſt, der Rechtsanwalt-Hauptmann,
der uns damals ſo gottsjämmerlich behan
deln ließ, iſt zwar nicht mehr da, aber an
ſeiner Stelle iſt ein noch viel gröberer
Menſchenſchinder. Er ſagte uns bei jeder
Uebung bis nach Brügge hinunter und ließ
uns nachts ohne vorherige Anſage durch
Alarm zu großen Felddienſtübungen aus
rücken. Ja, man kommt vom Regen in die
Traufe, Dicker

Der Dicke unterbrach ihn: „Aber viel
Verluſte habt Jhr nicht gehabt, ich
nehme doch Eure telephoniſchen Be
richte auf und da verfolge ich immer mit
Intereſſe Euer Regiment. Hoffentlich blei
ben ſie Euch auch fürder erſpart. Es iſt
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r Die Freiheit ſpricht:einer Fachel rotes Leuchten trug ich Weltenſchichſal atmete le Stunde
In die Lande nacht- und tränenmücd. Wetterlöſung utete der Tag,

Ue Ketten, die ich fand, zerichlug ich NAis der Krieg ſchlug leine letzte AundeUna im Herbſturm drauſte laut mein Lieät Und der Frieden krängte jedes Dach!
Kräſte wechte ſch, die ſcheu- verborgen ie ward eine größ're Schlacht geſchlagen
Sng am Boden kauerten. Mein Drohbn s da Deutſchlands Sklavenkette riß,

ſchte aus dem Dunket deinen Morgen Als wir allen Völkern konnten ſagen:
eſcdbefreierin Revolution Seht, das Licht beiiegt die Finlternio!

Alles Morſche brach im Schutt zulammen, edem gab ſich Pflichten und auch Kechte,
Alles Weihe bröckelte und fiel! ecdem Tuverſicht und Selbſtvertraun,
Aus dem blutgen Rot der heilgen Flammen aß er ſcha'fe, tätig le und fechte
Aus dem Morden hob mit goidnem Leuchten einer rotes Leuchten trug ich

ieden ſeinen grünen Palmenkranz! n die Lande nacht- und tränenmüd.
m die Völker, die von Qual gebeugten, Alle Ketten, die ich fand, Zerſchlug ſich

Wob die Hoffnung lichten Silberglanz. Und im Herbltiturm brauſte laut mein LAech

Hob ſich neues Menſehhbeitszuhunftsziel! 3 die Zukunft, an der Alle daun
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IETI ich, wenn bei uns die Statlon nachts
von den Sanitätern draußen angerufen
wird. Da heißt's dann „An die Ter
vaete- Brücke zwei Krankenautos, eins
nach Schoorbakke. Schwerverwundetet!
Hringend! Dann rufen wir Tele

wieder die hieſige Sanitäts
pagnie an oder legen die Leitung um,

oft iſt gar kein Anſchluß dahin zu kriegen,
weil der wachthabende Pflaſterkaſten ein

iſt. Bis die Autos dann in ſtock-
duſterer Racht endlich den Ort ihrer Be
ſtimmung erreicht haben, ſind die armen
Kameraden draußen meiſt ſelig entſchlafen.
Am nächſten Morgen haſt Du die ganze
Sache im Fernſprechverkehr. Zuerſt ein

an die Angehörigen, ungefähr
Frau A. in B. Jhr Mann Kopfſchuß,

verwundet. Lage bedenklich. Sani
tätskompagnie. Dabei liegt der arme Kerl
meiſtens ſHon in Totenhäuschen.

fen iſt. Dann gibt die Sanitätskompagnie
zweiten Fernſpruch auf, der lautet

r Mann heute früh verſtorben.
Aufrichtiges Beideid. Der Chefarzt.

Die arme Frau des Gefallenen, Kinder
und Anverwandte kefen dies mitfühlende
Telegramm und es iſt ihnen ein gewiſſer
Troſt, daß ihnen der Chefarzt ſelbſt ſein
aufrichtiges Beiteid ausſpricht. Wenn diefe

Menſchen wüßten, wie geaſtenedig dies hier draußen aſſes behan

delt wird. Der Chefarzt hat das Telegramm
gar nicht geſehen

Fiederhaft wurde ſchon feit Wochen an
den Vefeſtigungswerken der belgkſchflan
driſchen From gearbeitet. Man war be
ſtrebt, ſe immer widerſtandsfähiger zu
machen. Drahtverhaue mit ſpaniſchen Rei
tern, hinter dichten Hecken und Markie-
rungen eingedaut, dahinter Maſchinen
gewehrneſter ſchienen die Stellungen un
einnehmbar zu machen. Mit dem Regi-
mwentsgefechtsſtond und dem Kommandeur
der Artillerie waren die einzelnen Punkte
durch unterirdiſche Kabelleitungen telepho
niſch verdunden, ſo daß über den Stand
der Schlacht ſederzeit Nachrichten nach rück
wärts kamer und das Feuer der Artillerie
geleitet werden konnte. Was bei den
Fernſprechabteilungen nur irgendwie ab
kömmllch war wurde dem Bautrupp zu
geteilt, auch der Dicke war dabei. Mit kräf
tiger Fauſt führte er die Axt beim Holz
ſchlagen, veriud die zu Telegraphenſtangen
beſtimmten, vom Gezweig defreiten Baum
ſtämme oder worf Gräben für unterirdiſche
Kabelleitungen aus Der Feind hatte durch
die Engländer ſtarke Unterſtützungen' be
kommen und drängte unaufhaltſam gegen
die deutſchen Linien.

Bei Langemark war das Ringen be
fonders heiß und dliutig, doch immer wie
der wurde dem Gegner der Vorteil, den er
für kurze Zeit errungen hatte, von den
Deutſchen im Segenſtoß entriſſen.

Die Schlacht wogte hin und her. Auf
dem Rarkwiatz in Langemarck waren die

weren Geſchütze aufgefahren. Die auf
utomeobilen angebrachten Skoda-Mörſer

raſten von einer dedrohten Stelle zur an
deren. überall Tod und Verderben ſpeiend.
Auf dem Kirchturm des Ortes war ein Be-
obachtungspoſten untergedracht, deſſen

des o i Goerbate r Beragt vorti RKedakteuc L. 5 o a 4 Le en r
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Funkentelegraphie die Bewegungen des
ganzen Abſchnittes leiteten. Gasbomben
und Flammenwerfer wirkten auf beiden
Seiten verheerend.

An den Klappenſchränken, tief ins Ge
lände eingegraben, taten die Fernſprecher
mit Gasmaske vor dem Geſicht Dienſt oder
rückten zum Flicken der zerſchoſſenen Lei-
tungsdrähte in das Kampfgetümmel hin
aus. Der Dicke keuchte unter ſeiner Gas
maske, er ſuchte mit mehreren Kameraden
die Bruchſtelle einer unterbrochenen Ver
bindung. Jn der Ferne ſah er die langen
Geſtalten der ſprungweiſe herankommenden
ſchottiſchen Hochländer-Regimenter. Wie
die Wilden überſprangen ſie die breiten
Gräben, ihre Ballettröckchen flatterten im
Winde, aber unentwegt warfen ſie im
Sprunge ihre Eierhandgranaten. Es ſah
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aus, als ob ſich im Winter Schuljungen
mit Schneebällen bombardieren.

„Von hier aus höre ich noch, ſprich' Du
mal,“ ſagte ſein neben ihm kriechender
Kamerad. und der Dicke wollte gerade den
Hörer ans Ohr legen. Da ſchlug krachend
ein Geſchoß neben ihm auf. Giftiggrüne
Gaſe wurden ſichtbar, er fühlte ſich fort
geſhleudert, dann ſchwanden ihm die Sinne.

Ratternd fuhr das Krankenauto auf
ſchlechten Straßen dem Feldlazarezt zu.
Durch einen beſonders heftigen Stoß
wachte der Dicke auf Wo war er? Er
fühlte nach ſeinem Kopfe, der ihm zu zer
ſpringen drohte. Verbunden! Starker
Huſtenreiz quälte ihn, über und neben ihm
Stöhnen und Aechzen. Ohnmächtig fiel er
zurück.

„Sie werden ſich bald wieder erholen,“
das war das erſte, was er nach ſeinem Er
wachen im Feldlazarett hörte, „bei Jhrer
ſtählernen Konſtitution.“ Der Oberarzt
hatte es geſagt und ihm zugenickt.

Reben ſeinem Bett ſtand die Kohlen
ſäureflaſche und der Jnhalierapparat.
„Gasvergiſtung. Verletzung am Auge“, las

er auf ſeiner Krankentafel, die über dem
Feldbett hing.

„Mir iſt kotzjämmerlich zumute und
der ſüße Geſchmack!“ ſagte der Dicke zu
ſeinem Krankenpfleger und ſchmatzte mit
der Lippe, „gib mir was zu trinken.“
Der reichte ihm das Waſſerglas, ſetzte ſich
auf den Bettrand und erzählte ihm. „Tas
haſt Du nur unſerm Alten zu verdanken,“
er meinte den Chefarzt. „Hat ſich der eine
Mühe mit Dir gegeben! Du und hier drü-
ben der ſeid die zwei Einzigen, die von
dem ganzen Auto voll wieder aufgekommen
ſind.

Die andern liegen alle da draußen
in dem ſchwarzen Häuschen“ und er zeigte
über den Hof hinaus. „Sie hatten ſchon
den Schaum vor dem Mund, als ſie auf
den Bahren hereingebracht wurden. „Jch
kann mich nicht mehr viel erinnern, wir
ſollten eine Leitung flicken und ſuchten die
Bruchſtelle, da gab's einen gewaltigen
Krach, mehr weiß ich nicht,“ ſagte der Dicke
und trank ſchluckweiſe aus dem Waſſerglas.

„Ja, Du mußt viel Gas geſchluckt haben,
konnteſt trotz künſtlicher Atmung uſw. zu
erſt gar nicht zu Dir kommen, der Chef
hat ſich ganz verzweifelte Mühe mit Dir
gegeben.

Er ſchüttelte mehr als einmal den
Kopf, aber nach dem Dderlaß reagier-
teſt Du plötzlich. Unſer Alter iſt überhaupt
ein großartiger Kerl, wirſt ihn ja noch
kennenlernen. Wenn der Schwerverwun
dete hat, geht er nicht aus den Kranken-
ſälen heraus, ob Tag oder Racht. Das ganze
Laarett iſt ſeit vorgeſtern voll, alles Gase
kranke, bei Langemarck und am Houthulſter-
Wald muß es ganz mörderiſch zugehen.
Fortwährend kommen vollgepackte Autos
an, aber wir können niemand mchr
aufnehmen. Herrgott, wie mich die Kame
raden dauern. Kommen nämlich Gas
kranke nicht möglichſt bald in geeignete Be
handlung, ſo ſind ſie meiſtens nicht mehr
zu retten.“

„Jch hatte aber doch meine Gasmaske
vor, Kamerad!“ unterbrach der Dicke, doch
der Krankenwärter belehrte ihn. „Gewiß,“
ſagte er, „aber durch ein Stück der krepie-
renden Gasgronate wurde ſie Dir zerfetzt
aus dem Geſicht geriſſen, daher haſt Du
auch das dicke Auge. Nochmals, Du haſt
großes Glück gehabt, aber nun ſchlaf', Du
ſollſt ja überhauvrt nicht ſprechen, weil es
Dich zu ſehr aufregt.“

Er rückte des Dicken Bett in Ordnung,
gab ihm nochmals zu trinken, deckte ihn zu
und bald war der eingeſchlafen. Er
träumte.

Eine Karte wollte er ſchreiben, an ſeine
Frau, doch er hatte die Adreſſe vergeſſen.
Er konnte ſich nicht beſinnen, ſein Kopf
ſchmerzte zu ſehr Nlöblich war er zu
Hauſe. Er hatte den Torniſter abgeworfen,
ſeine Frau freute ſich ſo, daß er wieder
da war. Sie aßen Kuchen, er ſchmeckte
ganz genau die bitteren Mandeln: auf ein
mal war die Stube voll Leute, auch ſeine
Kameraden. Da kam ja auch der grobe
Wachtmeiſter angeritten, und wie konnte
der wieder brüllen. „Wenn die Stämme
bis heute abend nicht verladen ſind, dann
oibt's keinen Feierabend, Nachtſchicht macht
Ihr dann Unruhig wälzte er ſich
hin und her.

Als er wieder erwachte, fühlte er ſich
ganz wohl TFortier n oltat)

Hamdur z. Deu: Bocswarto
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